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        Herrscher des Eises
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  Alphart spürte die Einsamkeit schwer auf sich lasten, so als würde sie auf seinen Schultern sitzen, ihn niederdrücken und jeden seiner Schritte hemmen. Der Wildfänger versuchte, möglichst nicht daran zu denken, dass er allein war und auf sich gestellt– und dass der einzige Freund, den er inmitten dieser feindseligen Unterwelt hatte, auf dem Weg war, dem finsteren Herrscher gegenüberzutreten. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte der Aufgabe zu gelten, die man ihm übertragen hatte: den jungen Erwyn zu finden und ihn zu befreien.


  Hätte man ihm noch vor einigen Wochen gesagt, dass er sich für einen hergelaufenen Knaben an den finstersten aller Orte begeben und Leib und Leben riskieren würde, um ihn zu retten, hätte er darüber nur gelacht und den Kopf geschüttelt. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Die Welt war nicht mehr, was sie gewesen war, und auch ein gewisser Jägersmann, der, nach Rache dürstend, ins Tal gestiegen war, hatte seine Haltung in mancher Hinsicht überdacht.


  Wer hätte geglaubt, dass ein Druide und ein Bauer aus dem Unterland seine besten Freunde werden könnten? Dass er Trauer und Wehmut über den Tod eines Zwergs empfinden würde? Und dass ein halbwüchsiger Knabe zur Hoffnung für ganz Allagáin werden sollte?


  Noch vor nicht allzu langer Zeit waren all dies für Alphart, der nur für seine Rache gelebt hatte, befremdliche Gedanken gewesen. Inzwischen wusste er, dass Kameradschaft und wahre Freundschaft nicht nur unter Wildfängern existierten. Mit den Gefährten, mit denen zusammen er von Glondwarac aufgebrochen war, war er zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden, und er konnte es nicht hinnehmen, dass auch nur einer von ihnen in der Gewalt des Feindes zurückblieb.


  Er pirschte sich durch eisverkrustete Stollen, die Wegbeschreibung Yvolars leise vor sich hin murmelnd. Ab und an zuckte er zusammen und hob die Axt, wenn er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Aber stets waren es nur Spiegelbilder seiner selbst auf dem schimmernden Eis. Seltsamerweise waren die Gänge nicht bewacht, was Alphart misstrauisch machte. Wenn der Weg, den der gefangene Erl ihnen beschrieben hatte, tatsächlich zum jungen Erwyn führte, weshalb gab es dann keine Wachen? Hüteten die Schergen des Bösen ihre wertvolle Geisel nicht?


  Die Sache gefiel dem Wildfänger nicht, aber er sah keine andere Möglichkeit, als weiterzugehen. Wich er von dem Pfad ab, den Yvolar ihm beschrieben hatte, würde er sich binnen kürzester Zeit rettungslos verlaufen, und dann wäre alle Aussicht, den Jungen zu finden, vertan. Auch wenn es Alphart nicht behagte, er musste weiter den Weg beschreiten, den er eingeschlagen hatte, auch wenn er vielleicht in eine Falle führte.


  Den Schaft der Axt mit beiden Händen umklammernd, ging er immer weiter, durch niedere, schmale Gewölbe, von deren Decke eigenartig geformte Eiszapfen wuchsen. Erst bei näherem Hinsehen wurde Alphart bewusst, dass es keineswegs nur gefrorenes Wasser war, das dort von der Höhlendecke hing; die bizarren Skulpturen hatten zum Teil die Form menschlicher Wesen, und hier und dort starrten bleiche, in ewigem Entsetzen erstarrte Mienen durch das milchige Weiß. Was diesen Elenden widerfahren war, darüber konnte der Wildfänger nur rätseln. Er hoffte, dass er noch rechtzeitig kommen würde, um Erwyn ein solch grausames Schicksal zu ersparen.


  Eine Treppe vereister Stufen führte noch tiefer in das unterirdische Labyrinth hinab. An deren Fuß gewahrte Alphart– ebenso zu seiner Erleichterung wie zu seinem Entsetzen– zwei gedrungene Gestalten. Erle, die offenbar zur Bewachung abgestellt waren. Als Bewaffnung hielten sie kurze Speere in ihren Pranken, ihr Gestank war unbeschreiblich.


  Alphart verharrte reglos, überlegte, wie er die beiden Unholde ausschalten konnte, ohne dass sie Alarm schlugen– da rutschte er plötzlich mit der linken Stiefelsohle auf den eisigen Stufen aus. Eine lautlose Verwünschung auf den Lippen, ruderte der Wildfänger mit der Axt, um das Gleichgewicht zu halten.


  Vergebens…


  Es war, als würden ihm beide Beine unter dem Körper weggetreten, und er krachte rücklings auf die Stufen– hätte er nicht den Schild auf dem Rücken getragen, der den Aufprall abfing, hätte er sich vermutlich das Rückgrat gebrochen. Mit den Beinen voraus rutschte Alphart die Treppe hinab– und krachte im nächsten Moment gegen einen der beiden Erle. Die schweinsgesichtige Kreatur gab ein überraschtes Grunzen von sich und kam ebenfalls zu Fall, während ihr Kumpan herumfuhr. Dessen Augen weiteten sich, als er den Eindringling gewahrte, dann stieß die Speerspitze erbarmungslos zu.


  Alphart jedoch war schneller. Noch auf dem Boden liegend, warf sich der Wildfänger herum, und die Speerspitze bohrte sich in den Schild auf seinem Rücken. Dann hieb Alpahrt mit der Axt nach den Beinen des Unholds, die mit Fell umwickelt, ansonsten aber ungeschützt waren.


  Es knackte hässlich, als das scharfe Blatt durch Fleisch und Knochen schnitt. Der Unhold kippte wie ein gefällter Baum, woraufhin der Jäger ein zweites Mal zuschlug und die Axt bis zum Schaft in seinem Rücken vergrub.


  Dieser Erl rührte sich nicht mehr, wohl aber der andere, der sich schnaubend wieder auf die kurzen Beine gerafft hatte und dann angriff. Den Speer gesenkt, stürmte er heran.


  Alphart, der noch neben dem erschlagenen Unhold auf dem Boden kauerte, riss an der Axt und versuchte, sie wieder freizubekommen, was ihm jedoch nicht gelang. Schon war die giftige Speerspitze heran, doch der Wildfänger warf sich im letzten Moment herum.


  Zwar verfehlte ihn das Mordinstrument um Haaresbreite, was dem Erl ein wütendes Schnauben entlockte, jedoch war Alphart nun eine ganze Armlänge von seiner Axt entfernt, und das Messer an seinem Gürtel reichte kaum aus, um einen vor Wut rasenden Unhold aufzuhalten. Schon griff der Erl erneut an, den Speer beidhändig umklammernd– Alphart blieb nicht einmal Zeit, auf die Beine zu kommen. Auf den Knien kauernd, wollte er erneut ausweichen, als sein Blick auf den Speer des anderen Wächters fiel, der herrenlos neben ihm am Boden lag. Zum Werfen war die Distanz zu kurz, aber Alphart griff blitzschnell nach der Waffe und richtete sie auf– gerade in dem Moment, als der Angreifer ihn erreichte.


  Der Erl, dessen ganze Konzentration darauf gerichtet war, den Eindringling zu vernichten, sah die Gefahr nicht kommen. Er bemerkte die Speerspitze erst, als sie sich mit der ganzen Wucht seines ungestümen Angriffs in seine Eingeweide bohrte und seiner Raserei ein jähes Ende setzte.


  »So«, knurrte Alphart, »nun lasst uns sehen, ob das Gift, das ihr mischt, auch für euresgleichen tödlich ist.«


  Der Unhold war in Reglosigkeit erstarrt.


  Mit ungläubig geweiteten Augen starrte er Alphart an, während er unbeholfene Versuche unternahm, den Speer in seiner Hand doch noch in den Leib seines Gegners zu stoßen. Der Wildfänger sprang auf– gerade in dem Moment, als der Erl vornüberkippte und sich den Speer dadurch nur noch tiefer in den Wanst rammte. Blutbesudelt trat die Spitze in seinem Rücken wieder aus. Der Erl ließ noch ein heiseres Schnauben vernehmen, dann blieb er reglos liegen.


  Alphart wandte sich ab und griff nach der Axt, die sich widerspenstig und schmatzend aus dem Fleisch des anderen Unholds löste.


  Dann eilte er weiter den Eisstollen hinab und gelangte schließlich in eine Höhle, in deren Boden und Wände vergitterte Öffnungen eingelassen waren. Der Wildfänger hatte sein Ziel erreicht.


  Dies mussten die Kerker von Urgulroth sein.


  Ein unheimliches Stöhnen schwang in der bitterkalten Luft. Alphart konnte seiner Neugier nicht widerstehen und eilte zur erstbesten Gitteröffnung, die wenig mehr war als ein rundes, in den Boden geschlagenes Loch. Er spähte hinab, um sich sogleich wieder abzuwenden– denn was er dort im unheimlichen grünen Licht gewahrte, war durch Kälte und Folter so entstellt, dass es kaum noch Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen aufwies.


  »Hilfe…«, drang es tonlos herauf, und eine Hand streckte sich ihm entgegen, die schwarz war vom grimmen Frost. »Hilf mir…«


  Von Grauen geschüttelt, eilte der Wildfänger weiter, während ihn gleichzeitig die Furcht befiel, Muortis’ Folterknechte könnten den jungen Erwyn ebenso zugerichtet haben.


  Wenn er überhaupt noch am Leben war…


  Da es offenbar keine weiteren Posten gab, die den Kerker bewachten, rief der Jäger den Namen des Jungen– zaghaft und leise zunächst, dann jedoch, als er keine Antwort erhielt, immer lauter.


  »Erwyn? Kannst du mich hören? Wo bist du, Junge…?«


  Er hastete zwischen den Gitteröffnungen hin und her, von denen sich die meisten in Boden oder Wänden, einige jedoch auch in der Decke der Höhle befanden, als ob die Naturgesetze in Muortis’ Reich keine Gültigkeit hätten. Ihre Zahl war unüberschaubar und entsprechend planlos Alpharts Suche. Bald eilte er hierhin, bald dorthin, Erwyns Namen rufend und begleitet vom Stöhnen der elenden Kreaturen, die schon wer weiß wie lange in den Zellen gefangen waren, längst nicht mehr am Leben, aber auch noch nicht tot, vergessen von der Welt und– wie es aussah– sogar von ihrem finsteren Peiniger.


  Was, in aller Welt, hatte der Erbe Ventars an einem Ort wie diesem verloren?


  Alphart hatte erwartet, es mit Horden blutrünstiger, zum Äußersten entschlossener Wächter aufnehmen zu müssen, und daher hatte er seine Aussichten, den Jungen heil aus Urgulroth herauszubekommen, als mehr als gering eingeschätzt. Von den beiden Erlen, die er erledigt hatte, einmal abgesehen, war der Kerker jedoch unbewacht– vielleicht tatsächlich aus dem Grund, dass der Nebelherr nahezu alle seine Diener nach Norden entsandt hatte, um den Krieg nach Allagáin zu tragen…


  Wie auch immer– Alphart verstand zu wenig von Dingen wie diesen, als dass er deshalb besorgt gewesen wäre. Er war kein Denker wie Yvolar, sondern ein Mann der Tat, also grübelte er nicht über diesen Umstand, sondern verwendete seine ganze Konzentration darauf, den Jungen zu finden.


  »Erwyn? Verdammt, du elender Bengel, wo steckst du? Gib Antwort, wenn du mich hören kannst!«


  Je weiter er in die Höhle vordrang, desto tiefer und dunkler schienen die Kerkerlöcher zu werden.


  »Erwyn!« In seiner Sorge um den Jungen schrie Alphart immer lauter, alle Vorsicht in den Wind schlagend. »Bist du hier irgendwo, Junge? Dann melde dich!«


  »A-Alphart? «


  Die Stimme klang zaghaft und brüchig, mehr wie ein Echo, das durch die Höhle wisperte. Abrupt blieb Alphart stehen und schaute sich um. Es war unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war– oder hatte er sie sich in seiner wachsenden Panik nur eingebildet?


  »Erwyn, bist du das? Sag etwas, Junge!« »Alphart! Dem Schöpfer sei Dank!«


  »Erwyn!«


  Plötzlich glaubte Alphart mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, aus welchem der unzähligen Kerkerlöcher die zaghaften Rufe drangen. Rasch eilte er hin und fiel davor auf die Knie, spähte hinab– und sah tatsächlich keinen anderen als Erwyn auf dem eisigen Grund der Zelle kauern, frierend und verzweifelt, aber immerhin lebend und am Stück.


  »Erwyn!«, rief Alphart in seiner Erleichterung aus. »Du elender Taugenichts! Habe ich dich endlich gefunden!«


  »A-Alphart…?«


  Erwyns leichenblasse, vor Kälte blau angelaufenen Züge verzerrten sich furchtsam. Der Jäger brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es an dem Erlhelm lag, den er noch immer trug und dessen Visier geschlossen war. Rasch nahm er das unförmige Ding ab und schleuderte es von sich, sodass es laut schepperte. »Ich bin’s, Junge«, gab er sich zu erkennen, in der Erwartung, dass Erwyn in Jubel ausbrechen oder zumindest einen Ausdruck der Erleichterung zeigen würde.


  »Alphart, mein Freund«, stöhnte der Knabe jedoch nur– er schien zu mehr nicht in der Lage zu sein.


  »Warte, ich werde dich befreien«, versprach der Wildfänger und setzte seine Axt als Werkzeug ein, um den rostigen Splint zu entfernen, mit dem das Gitter verschlossen war. Ein gezielter Schlag genügte, dann konnte Alphart das Gitter aufstemmen. Mit hässlichem Quietschen hob sich das Eisen. Alphart öffnete es vollends und ließ es zur Seite fallen, was abermals für ohrenbetäubenden Lärm in der Höhle sorgte; der Jäger scherte sich nicht darum.


  Alphart führte ein aufgerolltes Seil mit sich. Er löste es von seinem Gürtel, und mit vor Kälte klammen Fingern knüpfte er eine Schlinge und warf sie Erwyn hinab. »Hier!«, rief er. »Kannst du klettern?«


  »I-ich glaube nicht. Meine Glieder sind ganz steif gefroren.«


  »Schön, dann schlüpf einfach in die Schlinge«, knurrte der Jäger. »Den Rest werde ich erledigen.«


  Der Junge tat, wie ihm geheißen, und das andere Ende des Seils um seine Hände geschlungen, versuchte der Wildfänger, ihn zu sich heraufzuziehen. Es gelang nicht sofort, denn auf dem eisigen Boden rutschte Alphart immer wieder ab. Erst als er das Seil um einen von Eis überzogenen Felsen laufen ließ, bekam er genügend Zug, um den Jungen aus dem Kerkerloch zu hieven.


  Als Erwyns Gesicht über dem Rand der Öffnung erschien, war seine Miene schwer zu deuten. Erleichterung war darin zu lesen und die Freude, einen alten Freund wiederzusehen, aber auch Betrübnis und Niedergeschlagenheit. Die Augen des Jungen verrieten, dass sie Dinge gesehen hatten, die jenseits menschlicher Vorstellungskraft lagen, und die Strapazen und Ängste, denen er ausgesetzt gewesen war, hatten deutliche Spuren hinterlassen. Dennoch war Alphart ebenso verwundert wie erfreut, Erwyn so vergleichsweise wohlbehalten zu sehen. Offenbar hatten ihn Muortis’ Diener nicht mal gefoltert, was eigenartig war, aber der Wildfänger würde sich gewiss nicht darüber beschweren.


  »Hier, greif zu!«, presste er hervor, während er Erwyn seine Rechte entgegenstreckte und das Seil nur noch mit einer Hand hielt. Der Junge, der vor Kälte tatsächlich ganz steif war, hatte Mühe, den Arm so zu heben, dass er Alpharts Hand zu fassen bekam. Der Wildfänger packte zu und zog ihn aus dem Loch und über den Rand der Öffnung. Erschöpft blieben beide liegen und sogen keuchend die frostige Luft in ihre Lungen.


  »Danke«, stieß Erwyn hervor, als er wieder zu Atem gekommen war.


  Entgegen seines sonst so verschlossenen Wesens zog Alphart den Jungen an sich und umarmte ihn herzlich. Erwyn jedoch erwiderte die Umarmung nicht.


  »Alles in Ordnung?«, wollte Alphart wissen.


  »Du hättest nicht kommen sollen«, beschied ihm der Junge.


  Alphart war verblüfft. »Was hast du gesagt?«


  »Du hättest die Gefahr nicht auf dich nehmen sollen«, sagte Erwyn niedergeschlagen. »Nicht meinetwegen.«


  »Was soll das denn heißen? Wir sind eine Gemeinschaft, erinnerst du dich? Einer steht für den anderen ein.«


  »Einer für den anderen«, murmelte der Junge und sah Alphart mit tränenroten Augen an, die in bodenlose Abgründe geblickt zu haben schienen.


  »Ganz genau. Und jetzt komm, verdammt noch mal, auf die Beine, damit wir diesen finsteren Ort rasch verlassen können! Die anderen warten schon sehnsüchtig auf dich.«


  »Die anderen?«


  »Leffel und Mux– und wahrscheinlich auch dieser verdammte Bärengänger, auch wenn er es nie zugeben würde.«


  »Ich… verstehe…« Erwyn nickte.


  Alphart wunderte sich. Was war nur mit Erwyn los? Irgendetwas schien den Jungen, der ohnehin zur Grübelei neigte, derart niederzudrücken, dass er sich nicht einmal über seine Befreiung freuen mochte. Was hatten Muortis und seine finstere Brut ihm nur angetan? Vielleicht hatte der flüchtige Eindruck ja getrogen, und der Junge hatte doch größeren Schaden davongetragen, als auf den ersten Blick zu erkennen war, Wunden nicht sosehr am Körper, als vielmehr an seiner Seele…


  »Bist du auch wirklich in Ordnung, Junge?«, brummte er– der Blick, mit dem Erwyn ihm antwortete, war unmöglich zu deuten.


  »D-da ist etwas, das ich dir sagen muss, Alphart«, begann er zögernd.


  »Später«, knurrte der Jäger, während er sich bereits aufraffte. »Dies ist weder der rechte Ort noch der rechte Augenblick für eine Unterhaltung.«


  Rasch rollte er das Seil auf und machte es wieder an seinem Gürtel fest– möglicherweise würden sie es noch brauchen. Dafür zog er Danaóns Umhang aus dem Rucksack und reichte ihn Erwyn. »Das wird dich wärmen…«


  »Nein, bitte nicht«, wehrte Erwyn ab. »Ich bin seiner nicht würdig…«


  Alphart schüttelte den Kopf. »Dass du nach all der Zeit in Kälte und Gefangenschaft noch immer so geschwollen daherreden kannst!« Dann legte er dem Jungen den Mantel kurzerhand um die schmalen Schultern und schloss die Fibel über seiner Brust. »Hier«, brummte er, »und hör gefälligst auf, dich zu beschweren, sonst überlege ich es mir anders und werfe dich wieder ins Loch, verstanden?«


  Wortlos nahm Erwyn die Zwergenklinge entgegen, die Alphart ihm ebenfalls zurückgab. Die hölzerne Pfeife, die der Jäger ihm grinsend zusteckte, entlockte ihm den Anflug eines Lächelns, das allerdings schon im nächsten Augenblick wieder verschwunden war. Sogar Alphart, der nicht eben feinfühlig war, konnte erkennen, dass etwas den Jungen schwer belastete. Was immer es jedoch war, es würde warten müssen, bis sie die Kavernen Urgulroths hinter sich gelassen hatten…


  »Komm jetzt«, drängte er, nachdem er seine Axt wieder vom Boden aufgelesen hatte. »Je eher wir von diesem Ort des Grauens verschwinden, desto besser.«


  »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte Erwyn leise. »Es gibt kein Entkommen von diesem Ort.«


  »Woher willst du das wissen, Grünschnabel? Du hast es ja noch nicht einmal versucht.«


  »Ich habe ihn gesehen, Alphart«, hauchte Erwyn bedeutungsschwanger.


  »Ihn gesehen? Wen, verdammt noch mal?«


  »Muortis«, sagte der Junge mit einer Stimme, die den Wildfänger schaudern ließ.


  »Wenn schon!« Alphart gab sich unbeeindruckt. »Wir müssen weg von hier. Oder willst du lieber wieder in dein Kerkerloch zurück?«


  Zum Entsetzen des Jägers schien Erwyn tatsächlich darüber nachzudenken. Doch ehe der Junge etwas entgegnen konnte, das Alphart nicht hören wollte, versetzte ihm der Wildfänger einen herzhaften Stoß in Richtung Ausgang. »Nichts da, Bürschchen!«, knurrte er, um seine Bestürzung zu vertuschen. »Das könnte dir so passen, dich wieder in dein Loch zu verkriechen, während deine Kameraden und der Rest der Welt ums Überleben kämpfen. Los, vorwärts, ehe ich mich vergesse und dir den Hintern versohle!«


  Erwyn widersprach nicht mehr und setzte sich in Bewegung, wenn auch fast widerwillig. Alphart, dem das viel zu langsam ging, packte ihn und schleppte ihn mit sich, an den anderen Kerkerlöchern vorbei, aus denen entsetzliche Laute drangen.


  Sie gelangten zur Treppe, wo die erschlagenen Erle lagen.


  »Ist das alles?«, fragte Erwyn, als er die beiden Kadaver erblickte. »Nur zwei Wachen?«


  »Allerdings«, schnaubte Alphart. »Wir können von Glück sagen, dass Muortis’ Unholde an der Oberfläche dringender benötigt werden als hier.«


  »Dringender?« Der Junge lachte freudlos auf, und mit einem Tonfall, der Alphart ganz und gar nicht gefallen wollte, fügte er hinzu: »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst…«
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  Je tiefer Yvolar in das Reich des schrecklichen Feindes eindrang, desto unbarmherziger wurde die Kälte, und auch das Licht wurde immer spärlicher; der unheimliche grüne Schein, der die Gänge und Stollen dieser Unterwelt erfüllte, nahm ab, je näher der Druide jenem finsteren Ort kam, an dem der Herr der Nebel und des Eises Hof hielt– dem Thronsaal von Urgulroth…


  Dorthin hatte sich Muortis nach seiner Niederlage gegen die Sylfen zurückgezogen, dort hatte er seine Wunden geleckt und die Zeiten überdauert. Solange bis aus der Geschichte von einst Mythen geworden waren und diese Mythen in Vergessenheit gerieten, sodass es kaum noch jemanden gab, der sich seiner erinnerte. So, dachte der Druide voller Bitterkeit, begann es stets– mit dem Vergessen. Und auf das Vergessen der Vergangenheit folgte der Tod.


  Nur gut, dass nicht alle Sterblichen mit Blindheit geschlagen waren. Zumindest ein paar von ihnen waren rechtzeitig aus ihrer Lethargie erwacht und hatten die Augen geöffnet für eine größere und bedeutendere Welt. Yvolar konnte nicht anders, als leisen Stolz zu empfinden für die Freunde, die er gewonnen und die ihn auf seiner Reise zum Kern der Finsternis begleitet hatten. Sie alle würden auf ewig einen Platz in seinem Herzen haben– ob sich ihre Opfer allerdings lohnen oder vergeblich sein würden, wusste der Druide noch nicht. Das Schicksal der Welt balancierte in diesen Tagen auf einem schmalen Grat…


  Anders als zu jenen Zeiten, da die Sylfen in den Kampf eingegriffen und die ganze Macht Ventars in die Waagschale geworfen hatten, standen die Menschen diesmal allein. Damals hatte ihre noch junge und unerfahrene Rasse nicht einmal richtig mitbekommen, was geschehen war– diesmal waren sie es, die die Hauptlast des Krieges zu tragen hatten.


  Muortis hatte den Zeitpunkt seiner Rückkehr gut gewählt: Das Zeitalter der Mythen ging zu Ende, und eine neue Ära dämmerte herauf, in der die Wesen der Anderswelt verschwinden und Wissenschaft und Technik das Leben der Menschen bestimmen würden. Am Vorabend dieser neuen Zeit jedoch hatten sich die alten Mächte noch einmal zurückgemeldet, schrecklicher und vernichtender als je zuvor, und es würde sich entscheiden, wer das Angesicht der Welt in Zukunft prägen würde: die schwachen Menschen mit ihrer Fähigkeit zum Guten und ihrem Streben nach Gerechtigkeit– oder die Mächte des Chaos und der Zerstörung, die Muortis dienten. Und wie schon einmal waren die Berge der Schauplatz dieses letzten Kampfes– jener Ort der Welt, wo Erde und Fels, Wasser und Luft, Feuer und Eis zusammentrafen.


  Beklommen musste der Druide an Fyrhacks Worte denken und daran, dass sie ihren eigenen Untergang nur beschleunigten, wenn sie den Menschen halfen. Das ließ sich nicht leugnen, denn in der neuen, vernunftbestimmten Welt würde kein Platz mehr für wundersame Wesen sein, wie sie es waren. Dennoch hatte die Entscheidung nicht anders ausfallen können– nicht, wenn man die Gesetze der Natur und des Schöpfers respektierte, denen auch sie unterworfen waren. Sich selbst zum Maßstab aller Dinge zu erheben war es, was Muortis von den übrigen Wesen der Anderswelt unterschied. Deshalb hatten sie ihn vor undenklich langer Zeit aus ihrem Kreis ausgestoßen, und deshalb gab es keine andere Möglichkeit als den Kampf bis zum Tod.


  Immer deutlicher konnte Yvolar die Präsenz des Nebelherrn spüren– und mit ihr auch seine eigene Furcht. Ja, er verspürte Angst. Nicht sosehr um sein eigenes Leben als vielmehr um das Schicksal der Welt. Denn der Druide wusste, zu was der Nebelherr in der Lage war, und alles in ihm sträubte sich dagegen, die Welt ein zweites Mal in eisiger Kälte versinken zu sehen. Also würde er kämpfen.


  Allein…


  Er gestand es sich nicht gern ein, aber die Gesellschaft seiner sterblichen Freunde fehlte ihm. Er hatte sich daran gewöhnt, dass Alphart allem und jedem gegenüber misstrauisch war, dass Leffel unentwegt Fragen stellte und der kleine Kobling Mux fröhlich vor sich hin reimte. Und wie sie hatte auch er sich im Lauf der langen Reise und der dramatischen Ereignisse, die hinter ihnen lagen, verändert. Nicht länger war er der einsame Prophet vom Berge Nor. Dass er eine derart lange Zeitspanne seines Lebens allein verbracht hatte, war ihm mittlerweile unverständlich. Er hatte jene Jahre, die er in der Einsamkeit Damasias verbracht hatte, der Ruhe und der Kontemplation gewidmet, dem Studium alter Schriften. Inzwischen fragte er sich, ob die Gegenwart treuer Freunde ihn nicht besser als jede Gelehrtenschrift auf das hätte vorbereiten können, was vor ihm lag…


  Leises Grauen erfüllte den Druiden. Er hatte schon einmal in den gähnenden Abgrund geblickt und verspürte kein Verlangen danach, es ein zweites Mal zu tun. Nur hatte er keine Wahl. Den Druidenstab in den Händen, dessen schwaches Leuchten die Dunkelheit kaum zu vertreiben vermochte, schritt Yvolar weiter voran– und hörte plötzlich eine Stimme.


  »Komm!«, sagte sie und klang so klirrend wie das Eis selbst. »Komm zu mir…«
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  Einen Keil bildend, an dessen Spitze Barand von Falkenstein ritt, jagten die Lanzenreiter die Hauptstraße hinab. Sowohl Barand als auch Galfyn, die durch den geschlossenen Blutsbund wie ein Mann zu denken und zu handeln schienen, achteten darauf, dass die Verbindung zum Hauptheer nicht abriss, und das nachrückende Fußvolk setzte unter wüstem Kriegsgeschrei in die Bresche, die die Reiter in die Reihen der Erle schlugen.


  Wie ein Sturmwind kehrten die Ritter Iónadors in die Goldene Stadt zurück und brandeten über die Unholde hinweg, ließen Berge erschlagener Erle zu beiden Seiten der Straße zurück. Eine mit Widerhaken versehene Speerspitze zuckte auf Barand zu, die der Marschall jedoch mit dem Schild abwehrte. Wirkungslos glitt die mörderische Waffe ab, und Barands Schwert fuhr herab und spaltete dem Urheber des Angriffs den Schädel. Blutüberströmt sank der Erl nieder, kippte seinen Kumpanen entgegen, die in immer größerer Anzahl die Straße herabdrängten. Vom Rücken des Pferdes aus konnte Barand weit die Straße hinabblicken– und er sah nichts als rostige Schwerter, schartige Äxte und in wildem Blutdurst verzerrte Fratzen. Die Erle hatten die Überraschung verwunden und waren zum Gegenangriff bereit.


  Derart massig ballten sich die kreischenden, grunzenden Horden in den Straßen, dass es schon bald kein Durchkommen mehr gab, und für jeden Unhold, der unter den Schwertstreichen der Ritter fiel, schienen zehn weitere nachzurücken. Die Hauptstraße, an deren Ende sich in unerreichbarer Ferne der Túrin Mar abzeichnete, war ein einziges wogendes Meer.


  Barand schätzte, dass es an die fünftausend Erle waren, die sich dort drängten, und es waren noch längst nicht alle.


  Frenetisches Brausen lag in der Luft, als Fyrhack im Tiefflug heranschoss und abermals loderndes Verderben auf die Unholde spie. Die Erle schrien und kreischten, während die Flammen sie fraßen, und der entsetzliche Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Straße. Aber selbst Drachenfeuer reichte nicht aus gegen die ungeheure Menge der Unholde. Zudem war Fyrhack nicht unverwundbar. Schon steckten zwei Erlpfeile in seiner Brust; zwar konnte ihr Gift dem Drachen nichts anhaben, jedoch war es nur eine Frage der Zeit, bis eines der zahlreichen Geschosse, die die Erle auf ihn schleuderten, eine empfindlichere Körperstelle treffen würde. So blieb dem Drachen nichts, als sich auf kurze, überraschende Angriffe zu beschränken, um dann sofort wieder aufzusteigen und sich außer Reichweite der Erle zu bringen, bevor er dann jedes Mal erneut herabstieß und feurigen Tod über sie entließ.


  Doch nicht nur um die Hauptstraße wurde gekämpft, auch auf den Wehrgängen Iónadors tobten blutige Gefechte– dort taten sich die Bärenkrieger durch besonderen Mut und Opferbereitschaft hervor. Um sicherzustellen, dass das Torhaus nicht wieder dem Feind in die Hände fiel und dadurch die Verbindung zum nachrückenden Heer abgeschnitten wurde, griffen die Clansmänner die Erle an, die sich zu beiden Seiten des Tores verschanzt hatten. Schon stand einer der beiden Wachtürme in Flammen, und von den Zinnen stürzten Erle lebenden Fackeln gleich in die Tiefe.


  Auch um den anderen Turm wurde erbittert gefochten; einer Kriegshorde unter der Führung von Baras, dem Häuptling des Bärenclans, war es gelungen, in den Turm einzudringen. Stockwerk für Stockwerk arbeitete sie sich nach oben, wobei die Erle ihnen heftigen Widerstand entgegenbrachten. Giftpfeile zuckten die steilen Stufen hinab und kosteten mehr als einem der tapferen Waldkrieger das Leben. Aber unaufhaltsam rückten die Bärenkämpfer vor, gerade so, als gäbe es weder Schmerz noch Tod. Immer wieder kam es zu Zusammenstößen mit den Erlen, die sich auf den Treppenabsätzen verschanzten. Einzelne Glieder abgehackt und mit zerschmetterten Schädeln, krachten die Leiber der Unholde durchs Geländer und stürzten in die Tiefe, während die Wildheit der Angreifer mit jedem Kampf nur noch zuzunehmen schien.


  Mit ihrer blauen Kriegsbemalung im Gesicht boten die Bärenkrieger einen derart schrecklichen Anblick, dass selbst die Erle davor in Panik gerieten. Wie von Sinnen schreiend und die Keulen und Äxte schwingend, stürmten die Bärenkrieger die Treppe hinauf und eroberten die Turmplattform. Sie wüteten wie Berserker unter den Unholden, deren Blut die Bodenplanken schon bald schwarz färbte. Auf der Hauptstraße hingegen war der Angriff inzwischen zum Erliegen gekommen, hatte sich in der Masse der Erle festgefressen, und ein zähes Ringen um jeden Schritt Boden setzte ein.
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  Mit ausgreifenden Schritten, so schnell sein zaudernder Schützling es zuließ, hastete Alphart durch die Stollen von Muortis’ Reich. Zwar sträubte sich Erwyn nicht gegen seine Rettung, schien jedoch auch nicht gewillt, sich mehr als unbedingt nötig daran zu beteiligen. Der Junge wirkte seltsam entrückt und apathisch.


  Alphart nahm an, dass der lange Aufenthalt in Urgulroth daran schuld war. Und wer konnte sagen, was im Kopf eines Menschen vor sich ging, der dem schrecklichen Nebelherrn ins Auge geblickt hatte?


  Der Jäger vermochte es sich nicht im Ansatz auszumalen. Und das war auch besser so, denn weit sinnvoller war es, alle Kraft darauf zu verwenden, aus diesen düsteren Katakomben zu entkommen.


  Yvolars Wegbeschreibung in umgekehrter Reihenfolge vor sich hin murmelnd, fand er sich in dem unterirdischen Labyrinth zurecht. Erwyn war ihm keine Hilfe. Bei jedem Schnauben, das zu hören war, bei jedem grellen Pfeifen, das durch die Stollen hallte, zuckte der Junge zusammen, murmelte zusammenhanglose Worte von Dingen, die für Alphart keinen Sinn ergaben. Der Jäger hoffte nur, dass die Schrecken, die Erwyn erblickt hatte, für seinen noch jungen und arglosen Verstand nicht zu viel gewesen waren.


  Über eine Treppe ging es steil hinauf in einen von Eissäulen gesäumten Stollen– und urplötzlich waren die beiden nicht mehr allein! Eine Patrouille von fünf, sechs Erlen tauchte unvermittelt aus einem Nebengang auf, und trotz Rüstung und Helm erkannten sie in Alphart den Feind.


  Ihrem Anführer bekam die Erkenntnis schlecht– kaum war er auf den Wildfänger zugestürmt, klaffte auch schon eine von einer Kampfaxt geschlagene Wunde in seiner Brust. Seine Untergebenen gingen vorsichtiger zu Werke, und im Nu sahen sich Alphart und Erwyn einer Phalanx vergifteter Speere, rostiger Klingen und geifernder Hauer gegenüber…


  »Wir sind verloren«, flüsterte Erwyn, während sie langsam vor den Erlen zurückwichen.


  »Vielleicht«, knurrte Alphart, der die Zähne wie ein Raubtier fletschte. »Aber ganz so leicht werden wir es ihnen nicht machen. Zieh dein Schwert, kleiner Sylfe, und kämpfe um dein Leben.«


  »Kleiner Sylfe«, echote Erwyn verdrießlich– dann griffen die Unholde auch schon an.


  »Vorwärts!«, rief Alphart, während er die Axt in einem weiten Boden schwang. »Wir müssen versuchen durchzubrechen!«


  Der Hieb zerschmetterte den Speer eines Unholds, und bevor der Erl das rostige Schwert aus der zerfledderten Lederscheide an seiner Seite ziehen konnte, hatte die Axt des Jägers schon ein zweites Mal zugeschlagen. Blutüberströmt taumelte der Erl zurück und seinen Kumpanen entgegen, deren wütender Ansturm dadurch ins Stocken geriet. Sofort setzte Alphart nach, und plötzlich waren es nicht mehr die Erle, die auf dem Vormarsch waren, sondern der Wildfänger und sein junger Schützling.


  »Nimm das, du hässliche Ausgeburt!«, rief Alphart, während er einem weiteren Unhold das Axtblatt in den Leib hieb.


  Indem er seine Axt in wilden, kraftvollen Schwüngen führte, gelang es ihm, die Erle auf Distanz zu halten. Nachdem schon drei ihrer Kumpane dem rasenden Jägersmann zum Opfer gefallen waren, hatten die Unholde Respekt vor seiner mörderischen Waffe und wichen zurück– Erwyn jedoch zögerte noch immer.


  »Worauf wartest du, Junge? Zieh dein Schwert und kämpfe! Los doch, verdammt noch mal!«


  Erst der neuerlichen Aufforderung des Freundes leistete Erwyn Folge, wenn auch nur zaghaft. Mutlos zog er das Schwert aus der Scheide, in dessen blitzender Klinge sich der blaugrüne Schein des Eises brach. Dann jedoch dämmerte dem Jungen, dass ihm der Zwergenstahl die Möglichkeit gab, sich an seinen Peinigern zu rächen, und all die Trauer, die Enttäuschung und die Furcht, die er empfand, entluden sich in einem erbitterten Schrei, der nicht nur die Erle, sondern auch Alphart zusammenfahren ließ.


  »Was zum…?«


  Aus dem Augenwinkel sah der Jäger, wie sein junger Schützling ihm folgte, die Klinge zum Streich erhoben, und damit geradewegs auf einen der Erle losging. Der Unhold wusste nicht, wie ihm geschah. Nachlässig wehrte er den ersten Hieb ab, weil er einen halbwüchsigen Menschenjungen, der ihm kaum bis zur Brust reichte, nicht als Bedrohung ansah– ein Irrtum, wie sich zeigte. Denn im nächsten Augenblick fuhr Erwyns Klinge ins dunkle Herz der Kreatur; der Stahl aus Glondwarac drang mühelos durch Fleisch und Sehnen.


  Gurgelnd ging der Unhold zu Boden. Ein zweiter war sofort zur Stelle, um Erwyn zu erschlagen, der sein Schwert wieder freizubekommen suchte– Alphart empfing den Erl mit einem vernichtenden Schlag, der den Unhold in der Mitte seines Körpers erwischte und ihn beinahe in zwei Hälften teilte.


  Nur noch ein Erl war übrig.


  Mit vor Staunen und wohl auch Furcht weit aufgerissenen Augen starrte er auf die beiden Menschen, deren lodernde Blicke ihm verrieten, dass er keine Gnade zu erwarten hatte. Einen Moment lang wog er die wuchtige Klinge in seiner Hand, deren Griff mit Sehnen und Fell umwickelt war– dann warf er sie kurzerhand von sich und wandte sich zur Flucht.


  »Hiergeblieben, Mistfresser!«, knurrte Alphart, dem klar war, dass der Erl sofort Alarm schlagen würde, wenn er ihnen entkam, und warf seine Axt in der Art, wie er es früher oft getan hatte– mit dem Unterschied, dass Bannhart und er damals auf ein leeres Fass gezielt hatten, und das auch nur zum Zeitvertreib. Die Axt auf ein lebendes, atmendes Wesen zu werfen war etwas anderes, aber die Waffe ging dennoch nicht fehl. Sie überschlug sich einmal, dann grub sich das Blatt mit entsetzlicher Wucht in den Rücken des flüchtenden Unholds.


  Mit einem Aufschrei kam der Erl zu Fall und landete auf dem gefrorenen Boden, über den sich sein dunkles Blut ausbreitete.


  Während Alphart sich damit begnügte, in grimmiger Genugtuung zu nicken, schien Erwyn noch nicht genug zu haben. Mit einem weiteren wilden Kampfschrei stürmte er vor, das Kurzschwert erhoben, und rammte es in den Rücken des sterbenden Erls.


  Noch einmal.


  Und noch einmal.


  Als er erneut zustoßen wollte, hielt ihn Alpharts kräftige Linke zurück. »Lass gut sein, Junge«, brummte er. »Der hat genug.«


  »Ich will aber nicht, dass er genug hat! Ich will ihn töten, verstehst du? Ich will sie alle töten…!«


  Erwyn versuchte sich loszureißen, aber Alphart hielt ihn unnachgiebig fest. Der zornige Blick, den ihm der Junge daraufhin schickte, ließ den Jäger erschaudern. Nie zuvor hatte er solchen Hass in den Augen eines so jungen Menschen gesehen.


  »Du willst kämpfen?«, fragte er rau. »Dann nur zu, lass dich von mir nicht aufhalten. Aber statt auf einen Kadaver einzustechen, bis noch mehr Erle kommen, solltest du deinen


  Verstand gebrauchen. Wir müssen von hier verschwinden, hast du verstanden?«


  Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung von Alpharts Worten in Erwyns aufgebrachtes Bewusstsein sickerte. Dann jedoch schien sich der Junge ein wenig zu beruhigen, und auch das Lodern in seinem Blick ließ nach. »Gut«, sagte er, wenn auch widerstrebend. »Du hast recht.«


  »Dann komm, Junge.« Der Jäger zog ihn mit sich, den von schimmernden Säulen gesäumten Stollen entlang und über weitere steile Treppen hinauf in Richtung Oberfläche.


  Das Gemetzel, das sie unter den Erlwachen angerichtet hatten, blieb nicht lange unbemerkt. Ein durchdringender Schrei, der sich anhörte, als würde eine zur Schlachtreife gemästete Sau abgestochen, hallte durch die vereisten Korridore. Trampelnde, stampfende Schritte von Dutzenden Kreaturen folgten, die sich an die Fersen der beiden Flüchtlinge hefteten.


  »Kannst du noch?«, fragte Alphart, während sie im Laufschritt durch die Gänge hetzten– er selbst spürte bleierne Müdigkeit in seinen Gliedern, und seine Knochen schmerzten von der klirrenden Kälte. Erwyn nickte nur; weder kam ein Laut der Klage über seine blau angelaufenen Lippen, noch schien er sich mehr zu fürchten. Eine Veränderung war mit dem Jungen vorgegangen, das konnte Alphart deutlich erkennen. Jener Erwyn, den er aus Urgulroths Kerker befreit hatte, war nicht mehr der, den die Trolle dorthin entführt hatten…


  Sie gelangten in eine Höhle, in die mehrere Seitengänge mündeten. Der Wildfänger glaubte sich zu erinnern, dass sie den zweiten Stollen auf der linken Seite nehmen mussten, um zurück zum Wachlokal und von dort zur Oberfläche zu gelangen. Kaum hatten sie sich jedoch in die entsprechende Richtung gewandt, als ihnen aus ebendiesem Stollen eine Horde Erle entgegenstürzte. Offenbar waren die Wachen durch das Geschrei ihrer Kumpane alarmiert worden…


  »Halt!«, schrie einer von ihnen, ein besonders großes und hässliches Exemplar, das offenbar eines seiner spitzen Ohren bei einem Streit mit einem Artgenossen eingebüßt hatte. Ein Wort der Menschensprache aus der Kehle eines Unholds zu hören war doppelt entsetzlich, sodass Alphart und Erwyn wie angewurzelt stehen blieben.


  »Bockmist!«, wetterte Alphart herzhaft.


  »Was jetzt?«, fragte Erwyn, die Erle taxierend, die nacheinander aus dem Stollen traten, mit blanken Waffen und böswilligem Grinsen in den Fratzen.


  »Dämliche Frage– zurück!«, entgegnete der Jäger und wandte sich um– nur um zu sehen, dass ihnen der Fluchtweg versperrt war. Ihre Verfolger hatten sie eingeholt.


  Zwanzig, dreißig blutrünstige Unholde warteten nur darauf, sie zu zerfleischen…


  »Schön, Junge«, sagte Alphart gefasst, als er erkennen musste, dass ihnen jede Möglichkeit zur Flucht genommen war. »Du wolltest kämpfen? Nun ist es so weit!«


  Erwyn schwieg, aber ein flüchtiger Blick in Richtung seines Schützlings zeigte Alphart, dass das alte Lodern in Erwyns Augen zurückgekehrt war. Was auch immer den Jungen beseelte, es schien stärker zu sein als alle Furcht und alles Grauen. Selbst Alpharts Entschlossenheit wankte beim Anblick der hässlichen Schweinsgesichter, die ihnen entgegenstarrten– Erwyn hingegen schien darauf zu brennen, mit den Unholden zu kämpfen, obwohl bereits feststand, wie diese Schlacht ausgehen würde…


  »Junge?«, fragte Alphart.


  »Was ist?«


  »Erinnerst du dich an die Pfeife, die du mir geschenkt hast?«


  »Was soll damit sein?«


  Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Alphart versuchte ein Lächeln. »Tut mir leid, dass wir nun nicht mehr dazu kommen werden, sie zu rauchen.«


  Erwyn nickte nur, und in seinen geröteten Augen, aus denen dem Feind unbändiger Hass entgegenschlug, blitzte es feucht. Myriaden widersprüchlicher Gefühle schienen in seiner Brust zu toben– was genau es war, das ihn bewegte, würde Alphart jedoch nicht erfahren.


  Jedenfalls nicht in dieser Welt…


  Unter entsetzlichem Gebrüll stürmten die Unholde heran, nicht nur von einer Seite, sondern von beiden gleichzeitig. Der Wildfänger und sein junger Gefährte stellten sich Rücken an Rücken, ihre ungleichen Waffen beidhändig umklammernd. Auch wenn ein Kurzschwert nicht das geeignete Mittel war, um einen wütenden Erl auf Distanz zu halten, und obgleich Erwyn das Kriegshandwerk nie wirklich erlernt hatte, wusste er die Klinge wirkungsvoll einzusetzen.


  Indem er die Zähne zusammenbiss und seine ganze verbliebene Kraft in die Arme legte, blockte er den Schwerthieb des ersten Unholds. Die Zwergenklinge, so hart und scharf wie an dem Tag, da sie geschmiedet und im ewigen Schnee des Wildgebirges gehärtet worden war, traf auf das rostige Eisen der schartigen Erlwaffe, worauf diese mit dumpfem Klirren zersprang. Der Unhold gab einen überraschten Laut von sich– ob dieser seinem zerbrochenen Schwert galt oder der Tatsache, dass sich Erwyns Klinge einen Lidschlag später in seinen feisten Wanst bohrte, war schwer zu sagen. Keuchend ging das Schweinsgesicht nieder, und hinter ihm tauchten weitere, furchterregende Fratzen auf, deren Träger achtlos über den Kadaver ihres Artgenossen hinwegstiegen.


  Erwyn empfing sie mit grimmigem Gesicht und scharfer Klinge– nicht anders als Alphart, der hinter ihm stand und die Axt schwang. Schon zwei der Angreifer hatte er damit gefällt, aber immer noch mehr von ihnen drängten heran. Die Lage war aussichtslos, aber der Wildfänger und sein junger Schützling kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, beseelt von dem Gedanken, möglichst viele der finsteren Kreaturen mit ins Verderben zu reißen. Jeder Erl, den sie vernichteten, war einer weniger, der seinen frevlerischen Fuß auf die Erde Allagáins setzen würde…


  »Für Allagáin und die Menschen!«, brüllte Alphart, während sein Blut in wilder Kampfeslust wallte.


  »Für Glondwarac und die Zwerge!«, rief Erwyn verbissen– dass er nicht bei Ventar und den Sylfen schwor, fiel Alphart im Eifer des Gefechts nicht auf.


  Schon war ein neuer Gegner heran, dessen gifttriefende Speerspitze nach dem Jäger stocherte. Mit dem einen Arm wischte Alphart die Waffe beiseite, während der andere die Axt niedergehen ließ. Mit vernichtender Wucht fiel das Blatt auf die linke Schulter des Unholds, durchdrang den rostigen Kettenkragen und drang tief ein. Stöhnend und in einem Schwall von Blut kippte der Erl nach vorn, das Haupt gesenkt wie ein wütender Stier. Und wie auf der Stirn eines solchen erhoben sich auch auf der des Erls zwei spitze Hörner, die von einem rostigen Helm aufragten. Vergeblich suchte der Wildfänger, ihnen auszuweichen– das eine Horn erwischte ihn am rechten Unterarm und schlitzte ihn auf einer Länge von einer Handbreit auf.


  Das rote Blut des Wildfängers vermischte sich auf dem Boden mit dem schwarzen Lebenssaft des Erls– ein Anblick, der die Mordlust von Muortis’ Kreaturen nur noch mehr entfachte. Mit allem, was sie hatten, warfen sie sich vorwärts; drei Erle gleichzeitig stürzten sich auf Alphart, der die Axt wieder mit beiden Händen führen musste. Den Schmerz, den die Verletzung hervorrief, nahm er kaum wahr, aber er musste an das Gift denken, mit dem die Unholde ihre Waffen zu tränken pflegten…


  Noch einmal gelang es ihm, die Angreifer zurückzutreiben, dann konnte er die Stellung nicht mehr halten. Vor den wütend schwirrenden Klingen der Erle zurückweichend, stieß er gegen Erwyn, der seinerseits in arge Bedrängnis geraten war.


  Um nicht in die Waffe des Gegners zu stürzen, mit dem er sich ein erbittertes Duell lieferte, ließ sich der Junge zur Seite fallen, und noch während er zu Boden ging, brachte er seinem Gegner eine Wunde bei, die jedoch keineswegs tödlich war und die Wut des Erls nur noch mehr anstachelte.


  Erwyn schlug hart auf, gefolgt von Alphart, der auf dem von halb gefrorenem Blut schlüpfrigen Boden ausglitt und ebenfalls zu Boden ging. Da lagen die beiden, umgeben von einem Kordon geifernder Mäuler, mordgierig blitzender Augen und tödlicher Waffen– ein Kordon, der sich um sie zusammenzog.


  Die Erle betrachteten den Kampf als beendet. Statt ihre Waffen zu gebrauchen, streckten sie die Klauen aus, um die besiegten Gegner zu zerfetzen.


  Aber noch waren die beiden Menschen am Leben. Erwyn stach zu, grub seine Klinge in den Leib eines Unholds, und mit einem beherzten Axthieb trennte Alphart die Klaue eines Erls von dessen Unterarm.


  Dann jedoch war auch der letzte Widerstand gebrochen.


  Jemand packte Alpharts Axt am Stiel und entriss sie ihm. Sofort zückte der Wildfänger die Klinge, obwohl er wusste, dass es nutzlos war, und starrte seinen Todfeinden in die Augen.


  »Tut mir leid, Kleiner«, raunte er Erwyn zu– dann schweiften seine Gedanken ab zu seinem Bruder, den er in wenigen Augenblicken wiedersehen würde, wenn die Klauen der Erle sie packten und bei lebendigem Leibe zerrissen…
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  Die Kälte war mörderisch.


  Nicht nur, dass sie mit jedem Schritt zunahm, den Yvolar der Druide weiter auf den dunklen Kern von Urgulroth zuging, und dass sie mittlerweile nicht nur versuchte, seine Glieder, sondern auch jeden Gedanken erstarren zu lassen; sie drang noch tiefer, geradewegs ins Herz des Druiden, wo sie Erinnerungen weckte, die er dort begraben hatte, damit sie nie mehr zum Vorschein kamen.


  Die Schatten längst vergangener Tage wurden vor Yvolars Augen wieder lebendig: Kämpfe, die er ausgetragen, und Niederlagen, die er erlitten hatte. Gesichter, die längst im Strom der Zeit entschwunden waren, kehrten zu ihm zurück: Freunde und Weggefährten, die gefallen waren in den Schlachten gegen das Böse, damals, als die Druiden noch zahlreich und ihre Macht noch ungleich größer gewesen war…


  »Komm zu mir!«


  Wieder hörte er die Stimme, und obwohl er keinen Zweifel daran hegte, wem sie gehörte, konnte er sich ihrem Ruf nicht entziehen. Dies war Muortis’ Reich. Wer zum Herrscher des Eises wollte, der musste nach seinen Regeln spielen, und Yvolar wollte um jeden Preis zu ihm. Sosehr ihm davor graute zu wiederholen, was er schon einmal getan hatte, sosehr er sich davor scheute, noch einmal in das Angesicht des Nebelherrn zu blicken, wusste er doch, dass dies der Weg war, den das Schicksal ihm bestimmt hatte. Endlich, so glaubte er, würde sich erfüllen, was damals unvollendet geblieben war…


  »Muortis«, erwiderte er mit von der Kälte zittriger Stimme, »ich bin auf dem Weg zu dir!«


  Und zu seiner Überraschung wie zu seinem Entsetzen erhielt der Druide Antwort.


  »Komm nur«, entgegnete der Herrscher des Eises, »ich habe auf dich gewartet…«
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  Eine Phalanx tödlicher Spieße, von denen noch das Gift troff, in das sie getaucht worden waren, reckte sich den Angreifern entgegen. Barand sah, wie die Brustharnische einiger Pferde durchschlagen wurden und die Tiere zu Boden gingen– und wie ihre Reiter unter den Äxten der Erle ein grässliches Ende fanden. Sosehr es ihm widerstrebte– dem Marschall blieb nichts anderes übrig, als den Vormarsch abzubrechen.


  »Stellung halten!«, befahl er mit heiserer Stimme, während sein Schwert niederstach und einem Unhold ins Herz fuhr, der sich zu nah herangewagt hatte. »Stellung halten, um jeden Preis…!«


  Der Befehl war kaum ausgesprochen, als ein Pfeil heranzuckte und seinen Rappen traf. Wiehernd vor Schmerz, bäumte sich das Tier auf– und Barand, der Schwert und Schild in Händen hielt, kippte rücklings aus dem Sattel. Hart schlug er am Boden auf und sah, wie sein treues Reittier dem Feind entgegenstürzte, dabei heftig mit den Vorderhufen schlagend– und von den Spießen der Erle durchbohrt wurde.


  Im nächsten Moment erblickte er einen Erl, der mit hassverzerrter Fratze auf ihn zusprang und ihn mit der Axt erschlagen wollte. Dass es nicht dazu kam, war Rupert von Troch zu verdanken, einem Kämpen aus Wang, der dazwischenging und den Hieb des Unholds mit dem Schild abwehrte.


  Dann waren helfende Hände zur Stelle, die Barand auf die Beine zogen, und gemeinsam drängten die Ritter Iónadors die Erle zurück, um ihren Anführer zu schützen. Bauern aus Allagáin sprangen ihnen bei, dazu Krieger des Waldes, und sie alle lieferten sich mit den Unholden ein blutiges Scharmützel. Das Klirren der Waffen und die Schreie der Verwundeten hallten zwischen den Hausruinen umher, in denen die Erle in sinnloser Zerstörungslust gewütet hatten; der Gestank von Blut tränkte die Luft, durch die Schwärme von Pfeilen zuckten auf der Suche nach Opfern.


  Am liebsten hätte Barand weiter in vorderster Reihe gegen die Unholde gekämpft, aber infolge des harten Aufpralls war er zu benommen und für die Erle kein wirklicher Gegner mehr. Während der Kampf weitertobte, ließ sich Barand zu den Ruinen eines zerstörten Hauses geleiten; den Dachstuhl und den ersten Stock gab es nicht mehr, aber die Grundmauern standen noch und boten Schutz vor Wurfgeschossen und Pfeilbeschuss. Durch die Schleier seiner Benommenheit erinnerte sich Barand, dass er in diesem Haus, das einer reichen Kaufmannsfamilie gehört hatte, gelegentlich zu Gast gewesen war.


  Auch Galfyn, dessen Falkenkrieger inzwischen in vorderster Reihe fochten, Seite an Seite mit ihren einstigen Todfeinden, fand sich dort ein.


  »Ihr seid verwundet«, stellte er mit entsetztem Blick auf Barand fest.


  »Es ist nichts weiter, nur ein Kratzer«, wehrte Barand ab.


  Auf einmal übertönte ein Brausen über ihnen in der Luft die Schreie und den Kampfeslärm, dann senkte sich eine mächtige Gestalt in den großen Hof des zerstörten Hauses. Es war Fyrhack, der Drache, der Barand und Galfyn aus der Luft gesehen hatte.


  »So kann es nicht weitergehen«, grollte er. »Seht ihr nicht, dass sich euer Angriff festgerannt hat? Ihr seid zu wenige, um der Unholde Herr zu werden.«


  »Was schlägst du vor?«, wollte Barand wissen. »Sollen wir aufgeben und umkehren? Sollen alle Opfer umsonst gewesen sein?«


  »Das nicht– wir müssen der Schlange den Kopf abschlagen«, erklärte der Drache. »Wenn es niemanden mehr gibt, der den Erlen Befehle erteilt, sind sie leicht zu bezwingen, denn sie sind hirnlose Kreaturen.«


  »Nichts anderes haben wir vor«, versicherte Galfyn. »Unser Plan war es, zum Großen Turm vorzustoßen, dem Sitz des Fürstregenten.«


  »Von Klaigon spreche ich nicht«, widersprach der Drache, »sondern von Kaelor. Der Eisriese ist unser wahrer Gegner. Er ist das Haupt, das wir der Schlange abschlagen müssen, wenn diese Schlacht gewonnen werden soll.«


  »Damit magst du recht haben«, räumte Barand ein, »aber so, wie die Dinge stehen, kommen wir nicht an den Turm heran.«


  »Ihr vielleicht nicht«, schnaubte der Drache und hob stolz das Haupt, »aber ich schon.«


  »Und Klaigon?«, fragte Barand.


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Er hat uns verraten und die Stadt unserer Väter der Zerstörung preisgegeben. Dafür muss er zur Rechenschaft gezogen werden!«


  »Dann steig auf meinen Rücken!«, sagte Fyrhack und beugte die Vorderläufe.


  »I-ich soll dich reiten?«


  »Von reiten habe ich nichts gesagt, Mensch«, sagte der Drache unwirsch. »Was Sylfen und Druiden vermochten, bringt deinesgleichen nicht zustande– aber ich kann dich auf meinem Rücken tragen, wenn du es wagst.«


  »Warum willst du das tun?«


  »Weil du wie ich eine Rechnung zu begleichen hast. Beeil dich, ehe ich es mir anders überlege und dich zurücklasse.«


  Barand brauchte nicht lange über das Angebot nachzudenken.


  Iónador musste aus der Gewalt des Despoten befreit und Klaigon seiner gerechten Strafe zugeführt werden, und wenn dazu ein Flug auf dem Rücken eines Drachen notwendig war, so war der junge Marschall auch zu diesem Wagnis bereit.


  »Richte meinen Leuten aus, dass ich Meinrad den Oberbefehl über die Lanzenreiter übertrage«, rief er Galfyn zu, während er sich bereits anschickte, den Drachen zu besteigen. »Sie sollen tapfer kämpfen und an das Erbe ihrer Ahnen denken. Und da ist noch etwas…«


  »Ja?«, fragte Galfyn.


  »In seinen Kerkern hält Klaigon eine junge Frau gefangen. Ihr Name ist Rionna, und sie ist eine Prinzessin von edlem Geblüt– gebe der Schöpfer, dass sie wohlauf und am Leben ist.«


  »Klaigon… hält eine hohe Dame gefangen?«


  Barand nickte grimmig. »Rionna ist seine leibliche Nichte und die Tochter seines Vorgängers Karrol. Ich bitte dich, Bruder, Rionna in meinem Namen aus dem finsteren Verlies zu befreien.«


  »Das wirst du selbst tun, wenn es so weit ist!«


  »Nein.« Barand schüttelte den Kopf. »Rionna wird vom Volk geliebt und geachtet. Sollte dieser Kampf siegreich entschieden werden, so ist sie die Einzige, die die Goldene Stadt regieren kann und wiederaufbauen, was zerstört wurde. Sollte es euch gelingen, den Turm zu erobern, so hat deine Sorge ausschließlich ihr zu gelten. Das musst du mir versprechen, Bruder.«


  »Ich verspreche es«, sagte Galfyn ohne Zögern.


  »Und sollte ich von diesem Kampf nicht zurückkehren, so richte ihr aus, dass ich… dass ich sie…«


  »Ja?«


  »Nicht so wichtig«, erwiderte der junge Marschall und straffte sich. Von seinem hohen Sitz aus winkte er Galfyn zum Abschied zu.


  Dann richtete sich Fyrhack auf und schwang sich in die Lüfte…
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  Urplötzlich erklang Gebrüll, lauter und markiger, als die Kehle eines Erls es je zustande gebracht hätte.


  Die Unholde schreckten auf– um einen Lidschlag später von einem riesigen dunklen Schatten überrannt zu werden, der sich mit ausgestreckten Pranken auf sie stürzte. Wie ein Sturmwind hob er über Alphart und Erwyn hinweg, die wehrlos am Boden lagen, und warf sich geradewegs in die Reihen von Muortis’ geifernden Dienern. Entsetzt schrien die Erle auf, und noch ehe sie begriffen, wie ihnen geschah, lagen eine Handvoll von ihnen schon mit zerschmetterten Genicken oder zerfetzten Kehlen auf dem eisigen Boden.


  Alphart, der wenig mehr gesehen hatte als messerscharfe Krallen und graubraunes Fell, warf sich herum– und traute seinen Augen kaum, als er einen ausgewachsenen Bären erblickte, der sich, brüllend und auf den Hinterbeinen stehend, einen erbitterten Kampf mit den Unholden lieferte.


  Hinter ihm drein setzten zwei Gestalten, die ungleich kleiner waren und an diesem Ort fehl am Platze wirkten– gleichwohl war der Wildfänger höchst erfreut über ihr Auftauchen: ein gedrungener Unterländer mit Knollennase und hochroten Wangen, dessen moosgrüne Mütze im unwirklichen Licht zu leuchten schien, und ein Kobling, der nur gut eine Elle groß war, dafür aber furchtlos zwischen den Erlen hin und her sprang.


  Dankbar erkannte Alphart Leffel und Mux– und natürlich konnte der Bär kein anderer als Walkar sein…


  Mit der ganzen Rohheit der tierischen Hälfte seiner Existenz warf sich der Bärengänger in den Kampf. Scheinbar mühelos wischten seine Pranken Schwerter und Speere beiseite und schlugen furchtbare Wunden. Reihenweise sanken die Erle nieder, andere wandten sich panisch zur Flucht. Meist war Mux dann zur Stelle, der ihnen mitten ins Gesicht sprang und dafür sorgte, dass sie kaum noch etwas sehen konnten, während Leffel beherzt sein Schwert zum Einsatz brachte. Auch der Allagaíner war kein geborener Krieger, aber er gehorchte dem Gebot der Stunde und kämpfte mit zäher Verbissenheit.


  Alphart und Erwyn halfen sich gegenseitig auf die Beine, und nachdem sie ihre herrenlos am Boden liegenden Waffen aufgelesen hatten, sprangen sie ihren Kameraden bei. Wo der Bärengänger gewütet hatte, gab es freilich nicht mehr viel zu tun. Achtzehn, zwanzig Erle hatte er bereits getötet, sodass ihre leblosen Körper um ihn herum teils übereinanderlagen. Die übrigen Gefährten brauchten nur darauf zu achten, dass keiner der Unholde entkam, um Verstärkung zu holen.


  So endete das blutige Gemetzel erst, als auch der letzte Erl röchelnd verendet war und sowohl das Grunzen der Unholde als auch das Gebrüll des Bären verstummt waren.


  Mit zornigen Blicken schaute sich das Raubtier um. Als es nirgendwo mehr einen Gegner ausmachen konnte, ließ es sich wieder auf alle viere fallen, schnupperte an einem der toten Erle, um dann nur angewidert den Kopf zu schütteln und sich in eine Ecke der Höhle zurückzuziehen. Sobald sich seine Kampfeswut gelegt hatte, würde aus dem Tier wieder der Mensch werden und sein Fell wieder zu jener magischen Haut, die Walkar zu tragen pflegte.


  »Erwyn!«, rief Leffel aus und rannte zu dem Jungen, um ihn zu begrüßen, und Mux, der hinter ihm dreinhüpfte, reimte: »Der Sylfen Sohn, da ist er wieder! So lasst uns singen frohe Lieder!«


  Herzlich umarmten sie den Geretteten, der ihr Lachen und ihre Fröhlichkeit jedoch nur halbherzig erwiderte. Zwar schien er erleichtert zu sein, dass sie den Erlen entronnen waren, recht freuen konnte er sich darüber jedoch nicht. Wahrscheinlich, sagte sich Alphart, stand er noch zu sehr unter dem Eindruck des blutigen Kampfes…


  Leffels etwas tumber Natur blieben derlei Feinheiten verborgen. »Du blutest ja«, stellte er mit einem erschrockenen Blick in Alpharts Richtung fest und eilte zu ihm.


  »Nicht der Rede wert«, brummte der Jäger, der bereits dabei war, die klaffende Wunde an seinem rechten Unterarm mit einem Stück Stoff zu verbinden, das er aus seinem Rock gerissen hatte. »Wie es aussieht, war der Stachel, der mir die Wunde beigebracht hat, nicht vergiftet– andernfalls stünde ich wohl nicht mehr auf den Beinen.«


  »Dem Schöpfer sei Dank, dass ihr lebt«, sagte der Gilg. »Als wir das Gebrüll der Erle hörten, fürchteten wir schon…«


  »Als es drang an unsere Ohren, glaubten wir, ihr wärt verloren«, fügte Mux hinzu, weil Leffel offensichtlich die Worte fehlten. »Doch ihr lebt und seid am Stück. Das nennt Mux ein wahres Glück.«


  »Es hat nicht viel gefehlt«, versicherte Alphart. »Aber warum seid ihr überhaupt hier? Lautete euer Befehl nicht, auf den Gipfel zu steigen und das Horn des Sylfen von dort zu holen?«


  Er bemerkte den missmutigen Blick, den Leffel ihm schickte, und fühlte sich genötigt hinzuzufügen: »Keine Sorge, ich werde mich diesmal nicht beschweren. Schließlich verdanken der Junge und ich euch das Leben. Aber das Sylfenhorn…«


  »Das Horn existiert nicht mehr«, sagte jemand ebenso barsch wie endgültig. Es war Walkar, der sich zu ihnen gesellte, wieder in menschlicher Gestalt. Nur noch das Erlblut, mit dem er besudelt war, zeugte von dem erbitterten Kampf, den er sich noch vor wenigen Augenblicken mit den Unholden geliefert hatte.


  »Was soll das heißen, es existiert nicht mehr?«


  »Genau das, was ich sage«, bekräftigte der Bärengänger düster. »Es ist nicht mehr da.«


  »Den Berg hinauf sind wir gestiegen, dorthin, wo die Leichen liegen«, berichtete Mux mit einem Anflug von Schaudern. »Gefunden haben wir den Ort, doch das Sylfenhorn war fort.«


  »Es war fort?«, fragte Alphart verwirrt. »Wieso war es fort? Und wie…« Er stutzte. »Wie habt ihr es eigentlich geschafft, nach Urgulroth zu gelangen?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Walkar. »Wir sind denselben Weg gegangen wie Yvolar und du, denke ich mal.«


  »Wir gingen durch ein Tor, nachdem wir einen zugefrorenen unterirdischen See hinter uns gelassen hatten«, erzählte Alphart. »Das Tor hatte die Form eines Totenschädels, und nachdem wir es durchquert hatten, fiel ein Gitter hinter uns herab und verschloss das Tor.«


  »So erging es uns auch«, sagte Walkar verblüfft. »Es war genau das Tor, das du beschrieben hast. Ein Tor in Form eines Schädels. Aber es war offen, als wir es erreichten. Wir gingen durch das riesige Maul des Schädels, und erst als wir es passiert hatten, fiel das Gitter nach unten, und das Tor war zu!«


  »Aber das Gitter war doch schon unten, nachdem Yvolar und ich das Tor durchquerten«, wunderte sich Alphart.


  »Dies ist üble Narretei, bewirkt durch dunkle Zauberei«, mischte sich Mux ein.


  Alle starrten ihn an, und Alphart fragte: »Was für eine Zauberei?«


  »Damit niemand kann Urgulroth entrinnen, ist es von draußen anders als von drinnen«, erläuterte Mux. »Von außen steht das Tor stets offen. Doch durchquert man es, ist man betroffen von einem Fluch, der einen hier gefangen hält, indem er die Wirklichkeit verstellt.«


  Alphart runzelte die Stirn, doch dann nickte er zaghaft. Er hatte Mux’ Worte zwar nicht wirklich begriffen, weil er sich mit Magie und Zauberei nicht auskannte, aber offenbar ließ das Tor zwar Wanderer nach Urgulroth herein, aber nicht wieder hinaus.


  Doch da war noch etwas anderes, das ihm tiefe Sorge bereitete. »Und was ist mit dem Sylvenhorn?«, fragte er Mux. »Du hast gerade gesagt, es wäre fort. Aber wo ist es geblieben? Ich meine…«


  »Ich weiß es«, meldete sich eine zaghafte, brüchige Stimme zu Wort, die keinem anderen als Erwyn gehörte.


  »Du– du weißt es?« Leffel staunte.


  Der Junge nickte.


  »Du weißt, wo sich das Horn befindet?«, fragte Alphart ebenfalls verblüfft.


  Wieder ein Nicken, zögerlich und verzweifelt. »Muortis hat es in seinen Besitz gebracht«, eröffnete der Junge dann. »Er wusste vom Plan der Saligen und ist uns zuvorgekommen.«


  »Verdammt, warum hast du das nicht gleich gesagt?«, maulte Alphart.


  »Du hast mich nicht gefragt. Außerdem…«


  »Wo ist das verdammte Ding?« Der Jäger schnaubte. »Kannst du uns hinführen?«


  »Ich denke schon, aber…«


  »Das ist keine gute Idee«, wandte Walkar ein. »Je tiefer wir nach Urgulroth vordringen, mit desto mehr Erlen werden wir es zu tun bekommen. Mit zwanzig oder dreißig von ihnen werde ich fertig, aber auch meine Macht ist begrenzt…«


  »Wir brauchen aber das Horn«, beharrte Alphart, »denn ohne das verdammte Ding ist jedes Bemühen, Muortis zu besiegen, sinnlos. Nur das Sylfenhorn vermag, das Eis zu brechen.«


  »I-ich muss euch etwas sagen«, meldete sich Erwyn erneut kleinlaut zu Wort. »Da– da ist etwas, das ihr nicht wisst…«


  »Was immer es ist, es muss warten«, knurrte der Jäger. »Zeig uns lieber, wo das Horn zu finden ist.«


  »Aber ich…«


  »Verdammt, Junge! Das Schicksal unserer Welt hängt von uns ab, und du willst große Reden schwingen? Hast du vergessen, wo wir uns befinden? Die Menschen dort draußen haben nur diese eine Hoffnung. Willst du sie ihnen verwehren?«


  »N-nein«, murmelte Erwyn resignierend.


  »Dann komm!«, forderte Alphart ihn auf, und der Junge ging ihnen voraus, zurück in die eisigen Grüfte, denen sie eben erst entstiegen waren.


  Warum er es tat, wusste Erwyn wohl selbst nicht. Vielleicht, weil er nicht der Grund dafür sein wollte, dass alle Hoffnung ein Ende fand; vielleicht auch nur, weil der Marsch durch die Tiefe ihn davon entband, seinen Gefährten die Wahrheit zu sagen. Möglicherweise, so tröstete er sich, würden sie einer Horde wilder Trolle in die Arme laufen, und sein Leben würde enden, ohne dass er sein Versagen eingestehen musste…


  »Wo ist Meister Yvolar?«, erkundigte sich Leffel, als sie in das Dunkel des Stollens traten.


  Alphart schüttelte den Kopf. »Frag lieber nicht…«
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  Dunkelheit brach über Yvolar herein.


  Von allen Seiten stürzte sie sich auf ihn wie ein gefräßiges Untier– Dunkelheit, die so vollkommen war, dass selbst der leuchtende Stab des Druiden kaum noch etwas dagegen auszurichten vermochte. Nur noch selten riss sein schwacher Schein Einzelheiten aus der teerigen Schwärze– Bilder des Grauens, die nur als flüchtige Eindrücke vorüberwischten und sich dennoch unauslöschlich in Yvolars Gedächtnis brannten.


  Grässliche Fratzen, die ihm aus dem Eis entgegenstarrten, in den Fels gehauene Runen einer alten und verbotenen Sprache, die finstere Mächte beschwor, Zauberformeln und Orakelsprüche, Flüche und Verwünschungen einer längst vergangenen Zeit– an diesem Ort schienen sie noch immer Gültigkeit zu haben, am Leben gehalten von dem bösen Geist, der diese Höhlen durchdrang und ihr uneingeschränkter Herrscher war.


  Muortis…


  »Nach all der Zeit sehen wir uns also wieder«, erschallte dessen Stimme. »Hast du endlich in meine Nähe gefunden, alter Freund?« Fremd und unheimlich hallte sie nach, ohne dass Yvolar zu sagen vermocht hätte, ob es das unterirdische Gewölbe war oder sein eigener Verstand, durch dessen Windungen Muortis’ Worte geisterten.


  Der Nebelherr war nicht mehr weit entfernt. Irgendwo in der unergründlichen Dunkelheit, die sich vor dem Druiden erstreckte, lauerte er und wartete wie eine Spinne in ihrem Netz.


  »Nenn mich nicht so!«, verbat sich Yvolar, während er die Kapuze seines Mantels zurückschlug, um dem Feind sein Gesicht zu zeigen. »Freunde sind wir nie gewesen!«


  »Dennoch waren wir einst von derselben Art. Wir sind vom selben alten Blut. Wir sind gleich und…«


  »Kaum!« Der Druide schüttelte sein kahles Haupt. »Mein Ansinnen war es stets, den Sterblichen zu helfen und sie vor Schaden zu bewahren. Roter Lebenssaft fließt durch meinen Körper, Muortis, genau wie bei ihnen. Was durch deine Adern strömt, vermag ich nicht einmal ansatzweise zu erahnen.«


  Erneut ließ sich die Stimme des Grauens vernehmen, diesmal mit einem Lachen, das das Eis ringsum klirren ließ. »Du hast dich nicht verändert«, stellte der Nebelherr fest.


  »Du ebenso wenig«, konterte Yvolar. »Und auch deine Ziele sind noch immer dieselben.«


  »Mit dem Unterschied, dass ich sie diesmal erreichen werde.«


  »Sei dir da nicht so sicher.« Forsch trat der Druide vor, obwohl er nicht wusste, was ihn in der Finsternis erwartete. »Deine Überheblichkeit hat dich schon einmal den Sieg gekostet.«


  »Keine Sorge, ich habe es nicht vergessen«, drang es gelassen zurück. »Aber wer sollte mich diesmal daran hindern, den Sieg davonzutragen? Du etwa?« Der Herrscher des Eises lachte erneut. »Oder dieser Betrüger, den du Dochandar nennst, obwohl er ganz und gar nicht das ist, wofür du ihn all die Jahre gehalten hast?«


  »Genau wie damals«, stellte Yvolar fest. »Noch immer versuchst du, deine Gegner zu täuschen und sie mit deinen Lügen zu blenden. Darauf falle ich nicht herein, Muortis. Damals so wenig wie heute.«


  »Du nennst mich einen Lügner? Führt nicht die Wahrheit eine viel schärfere Klinge? Vermag sie nicht grausamer und endgültiger zu zerstören, als eine Intrige aus Lügen es jemals könnte?« Der Nebelherr lachte wieder höhnisch. »In diesem Fall, Druide, brauche ich dich nicht zu täuschen, denn getäuscht hast du dich selbst– dich und den Jungen, den du Hoffnungsträger nennst und der doch nichts anderes ist als ein gewöhnlicher Mensch.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Solltest du tatsächlich so unvorsichtig gewesen sein, deine ganze Hoffnung in ihn zu setzen?«, fuhr Muortis voller Häme fort. »In ihn und ein albernes Horn, das einst den Sylfen gehörte, ehe es von der Welt vergessen wurde, und das sich längst in meinem Besitz befindet?«


  Der Nebelherr sprach mit genüsslicher Langsamkeit. Er, dem es keine Schwierigkeit zu bereiten schien, die träge Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen, ergötzte sich an der Wirkung, die seine Worte in Yvolars Gesicht hervorriefen. Denn tatsächlich zeigten sich erste Zweifel in den altehrwürdigen Zügen des Druiden…


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er vorsichtig.


  Die einzige Antwort, die er erhielt, war erneut Gelächter. Schallendes Gelächter, das wie eine Flutwelle über ihm zusammenschlug, um in der eisigen Luft zu gefrieren…
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  Vom hohen Balkon des Túrin Mar aus verfolgte Klaigon, der zukünftige König von Iónador, den Verlauf der Schlacht, die in den Straßen und Gassen der Stadt tobte– während sich wachsendes Entsetzen seiner bemächtigte.


  Was dort unten vor sich ging, widersprach absolut seinem Plan. Woher, in aller Welt, kam jenes Heer, das es wagte, seine Stadt anzugreifen?


  Je weiter die Morgendämmerung voranschritt und je heller es wurde, desto größer wurde Klaigons Unbehagen. Denn im Licht der sich erhebenden Sonne erkannte er voller Entsetzen die Banner Barands von Falkenstein und Meinrads von Kean d’Eagol, und er sah, dass Ritter der Goldenen Stadt und Bauern Allagáins Seite an Seite mit blaugesichtigen Barbaren kämpften– und jäh ging ihm auf, was dies zu bedeuten hatte.


  Die Schlacht im Tal des Allair hatte nicht stattgefunden!


  Trotz all seiner Intrigen, trotz des kunstvollen Lügengespinsts, das er geknüpft, und trotz des mächtigen Verbündeten, dessen er sich bedient hatte, war sein Plan fehlgeschlagen– und das, obwohl er darauf bedacht gewesen war, jede noch so kleine Unsicherheit auszumerzen. Er hatte mit Barand von Falkenstein den zwar tapfersten, aber nicht eben klügsten Fürsten des Reichs zum obersten Heerführer ernannt; er hatte Éolac den Seher auf seine Seite gebracht und dafür gesorgt, dass seine vorlaute Nichte Rionna ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Alles war sorgfältig und bis ins Detail vorbereitet worden– warum dann, in aller Welt, hatte der Plan nicht funktioniert?


  Stattdessen schien geschehen zu sein, was noch vor wenigen Tagen undenkbar gewesen wäre: Die Ritter Allagáins und die Barbaren aus dem Waldland hatten sich miteinander verbündet, um ihm, Klaigon, die Stirn zu bieten! Wahrscheinlich, so nahm der Fürstregent an, wussten sie von der Intrige und den Täuschungen, hatten irgendwie davon Kenntnis erhalten, dass es Erle gewesen waren, die ihre Dörfer– sowohl die der Allagáiner als auch des Waldvolkes– überfallen, die Einwohner niedergemetzelt und den Verdacht dann auf die jeweilige Gegenseite gelenkt hatten. Ein unfehlbarer– so hatte es zumindest den Anschein gehabt– Plan war gescheitert.


  Ein heiseres Ächzen entfuhr Klaigons Kehle, als er auf das brennende Torhaus blickte und sah, wie die feindlichen Kämpfer in die Stadt strömten. Der Fürstregent hatte keine Ahnung, wie es ihnen gelungen sein mochte, in Iónador einzudringen und das Tor in ihren Besitz zu bringen. Er wusste nur, dass die Erle sie wieder vertreiben mussten, und mit einiger Erleichterung beobachtete er, wie ein Regen vergifteter Pfeile auf die Eindringlinge niederging und hohen Blutzoll unter ihnen forderte, während sich immer noch mehr seiner schweinsgesichtigen Verbündeten dem feindlichen Heer entgegenwarfen.


  Überall im nördlichen Teil der Stadt standen Häuser in Flammen, und aus den Straßen und Gassen drangen das Klirren von Waffen und das Geschrei der Kämpfenden. Nirgendwo jedoch wurde so erbittert gefochten wie in der Hauptstraße, die vom Turmplatz schnurgerade Richtung Norden verlief und die Klaigon deshalb direkt einsehen konnte: Nach einem ersten heftigen Angriff hatte sich das eindringende Heer in der Masse der Erle festgerannt und konnte nicht weiter zum Túrin Mar vordringen. Aufatmen konnte Klaigon dennoch nicht, denn erneut erhob sich jene schaurige Bestie in die Lüfte, die auf der Seite der Aufständischen kämpfte, und zog, grelle Flammen speiend, über die Reihen der Erle hinweg. Und während er die gellenden Schreie der Erle hörte, die im


  Drachenfeuer vergingen, wurde dem Fürstregenten klar, dass er nicht der Einzige war, der in diesem Konflikt übernatürliche Hilfe in Anspruch nahm…


  Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle, der sich auch nach mehrmaligem Bemühen nicht hinunterschlucken ließ, und Klaigon merkte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat.


  »Angst?«


  Einmal mehr war Kaelor lautlos neben ihn getreten. Klaigon zuckte erschrocken zusammen, dann wandte er sich zu der düsteren Erscheinung des Eisriesen um, dessen eines Auge ihn mit einem unverhohlen spöttischen Blick bedachte.


  »Das war nicht vorgesehen«, beschwerte er sich und klang dennoch irgendwie kleinlaut. »Barand und seine Leute müssten längst tot sein. Wieso sind sie noch am Leben? Und warum haben sie sich mit dem Feind verbündet?«


  Kaelor lachte sichtlich amüsiert. »Das ist das Elend mit euch Sterblichen. Statt euch in das Unausweichliche zu fügen und damit abzufinden, dass euer Dasein vom Chaos regiert wird, versucht ihr noch immer zu verstehen. Hast du es denn noch nicht begriffen? Es gibt keine Ordnung, die euer Dasein bestimmt, und es gibt kein Schicksal, das eure Schritte lenkt. Alles, was zählt, Klaigon, ist dein eigener Wille– und der von Muortis. Der Rest ist Chaos und Willkür, nicht mehr und nicht weniger.«


  »U-und das bedeutet?«


  »Dass wir auf uns gestellt sind und dass wir kämpfen werden. Mit einem einzigen schnellen Schlag werden wir diese elenden Maden vernichten, die es wagen, sich uns, den Dienern des mächtigen Muortis, in den Weg zu stellen. Sagtest du nicht, dass es noch niemals einem Feind gelungen wäre, Iónador zu bezwingen?«


  »D-das ist richtig«, bestätigte Klaigon. »Allerdings hat es bislang auch niemand geschafft, das Tor zu überwinden«, fügte er ein wenig leiser hinzu.


  »Was bedeutet das schon? Angesichts unseres triumphalen Sieges wird es am Ende niemanden mehr kümmern, wie wir ihn errungen haben. Eine neue Zeitrechnung beginnt, mein unbedarfter Freund.«


  »Aber… wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass wir siegen? Barands Ritter und die Waldbarbaren haben sich verbündet, und das bedeutet…«


  »Glaubst du, ich wäre darauf nicht vorbereitet?«, grollte der Eisriese. »Glaubst du, ich hätte in meinen Plänen nicht berücksichtigt, dass so etwas geschehen könnte?« Kaelor lachte leise. »Anders als du, Klaigon, pflege ich stets mit dem Unvorhersehbaren zu rechnen. Und obwohl du mir versichert hast, dass dein Plan narrensicher wäre, habe ich Vorsorge getroffen für den Fall, dass er misslingt.«


  »Vorsorge?« Klaigon war verblüfft. »Welcher Art?«


  »Ich habe Signale an die Erlhorden im Osten und im Westen geschickt«, erklärte Kaelor ruhig. »Ihre Aufgabe war es, die Grenzbefestigungen mit Feuer und Krieg zu überziehen, aber allem Anschein nach wird die entscheidende Schlacht wohl hier geschlagen. Mir ist es einerlei– am Ende wird Muortis’ Heer triumphieren, und die Menschen werden besiegt am Boden liegen, sosehr sie sich auch wehren mögen.«


  »Wir bekommen also Verstärkung?«, erkundigte sich Klaigon vorsichtig.


  »So ist es. Zu den zehntausend Erlen, die sich bereits innerhalb dieser Mauern befinden, werden weitere zehntausend stoßen, dazu Kriegstrolle und Bilwisschützen. Sollte dieser lächerliche Angriff bis dahin nicht zurückgeworfen sein, werden sie den Sterblichen in den Rücken fallen und sie vernichten. Dein ach so gefährlicher Barand und seine neuen Verbündeten werden sich zwischen zwei Fronten gefangen sehen und wie zwischen Mühlsteinen zermalmt werden. So und nicht anders wird es geschehen.«


  »Nichts lieber als das«, versicherte Klaigon beflissen, und sein gieriges Grinsen kehrte in seine feisten Züge zurück.


  Wie hatte er je an Kaelors Hinterlist zweifeln können, wie ihren Sieg infrage stellen? Klug und vorausschauend, wie er war, hatte er– Klaigon– sich beizeiten für die richtige Seite entscheiden, anders als Rionna oder Barand, die sinnlosen Widerstand leisteten, statt die Dinge zu akzeptieren, wie sie waren. Sein Vorhaben, die Heere des Waldvolks und Iónadors gegeneinander auszuspielen und sie sich gegenseitig vernichten zu lassen, mochte gescheitert sein, aber wen scherte es? Wichtig war nur, dass er am Ende den Sieg davontrug– und mit ihm die Macht, die ihm die Königskrone sichern würde…


  Versonnen blickte Klaigon auf die tobende Schlacht, die er nun mit anderen Augen sah. Die schimmernden Rüstungen der Ritter erschienen ihm mit einem Mal nicht mehr halb so glänzend, die blau bemalten Gesichter der Barbaren nicht mehr allzu bedrohlich. Nicht mehr lange, und jeder, der es gewagt hatte, sich gegen ihn und seine Verbündeten zu erheben, würde erschlagen in seinem Blute liegen. Die Zuversicht, dass ihm der neue Tag den Sieg bringen würde, erfüllte ihn und ließ seine ohnehin schon breite Brust fast bersten– allerdings nur für einen Augenblick.


  Denn im nächsten Moment gewahrte Klaigon einen dunklen Schatten, der über das Häusermeer Iónadors rauschte und geradewegs in seine Richtung kam.


  Der Drache– ihn hatte er völlig vergessen!


  Alarmiert fuhr der Fürstregent herum, beugte sich über die steinerne Balustrade– das fliegende Ungetier jedoch war nirgendwo mehr zu erblicken, weder über den Dächern noch am Himmel.


  »Wo, bei Dóloans unfähigen Erben, steckst du…?«


  Die Antwort erfolgte schneller und unmittelbarer, als Klaigon es sich wünschen konnte– denn die Bestie hielt sich unmittelbar unterhalb des Balkons verborgen und schoss in diesem Augenblick empor, ein riesiger, Furcht einflößender Schemen vor dem glühenden Morgenhimmel, und das noch schwache Licht des neuen Tages schimmerte durch seine ledrigen Flügel. Entsetzt prallte Klaigon zurück und geriet ins Taumeln, fiel gegen die schweren Vorhänge vor dem Zugang zu seinen Gemächern und verhedderte sich darin.


  Lauthals schreiend und um sich schlagend, versuchte er, sich daraus zu befreien, aber stattdessen geriet er nur noch tiefer hinein. In seiner Panik wusste er sich nicht anders zu helfen, als die Vorhänge herunterzureißen. Dann endlich war er frei. Hektisch schnappte er nach Luft und schaute sich gehetzt um.


  »Kaelor!«, rief er laut den Namen seines Verbündeten, den er jetzt dringender benötigte als zuvor. »Kaelor, hilf mir…!«


  Doch der Eisriese war verschwunden.
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  Durch düstere Felsengänge, die sich wirr durch die Kälte schlängelten, gelangten die Gefährten immer tiefer nach Urgulroth. Alphart ging einmal mehr voraus, ihm folgten Erwyn, Leffel und Mux, dem das Reimen immer mehr verging, je weiter sie in die Bastion des Feindes vordrangen. Die Nachhut hatte Walkar übernommen, weiterhin in seiner menschlichen Gestalt.


  Nach den Anweisungen Erwyns, der sich an diesen Teil Urgulroths gut zu erinnern schien, durchwanderten sie schmale Stollen und düstere Höhlen, deren tatsächliche Ausmaße sich im spärlichen Licht kaum erkennen ließen. Einmal mündete ihr Weg auf eine schmale Brücke, die in den Fels gehauen war und unter der ein auf den ersten Blick bodenloser Abgrund klaffte. Kaum hatten die Gefährten den steinernen Bogen jedoch betreten, hörten sie aus der Tiefe ein Grummeln und Grunzen sowie den Tritt von zahllosen Stiefeln. Vorsichtig spähten sie hinab, und als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, konnten sie auf dem Grund der Kluft Massen von Erlen erkennen, die dort marschierten.


  Es mussten Hunderte sein.


  Wüste Flüche grunzend, stampften die Unholde durch die Schlucht, in voller Rüstung und bis an die Hauer bewaffnet.


  »Die sind auf dem Weg nach Allagáin«, war Alphart überzeugt.


  »Hört das denn niemals auf?«, jammerte Leffel flüsternd.


  »Nur wenn wir das Sylfenhorn finden«, brachte der Jäger in Erinnerung und nickte seinen Freunden aufmunternd zu.


  »Kommt weiter. Je mehr Unholde Muortis nach Allagáin schickt, desto weniger Wachen gibt es in diesen Gewölben.«


  »Soll uns das etwa trösten?«, fragte Walkar mürrisch.


  »Das überlasse ich dir«, erwiderte Alphart und setzte sich erneut an die Spitze des kleinen Zugs.


  Auf der anderen Seite der Brücke gab es einen Schacht mit groben, in den Stein gehauenen Stufen, der sich steil in die Tiefe wand. Mit jedem Schritt schien es kälter zu werden, und einmal mehr glaubte Alphart, die Kälte nicht nur äußerlich zu spüren. Mit klammer Hand griff sie auch nach seinem Herzen, und der Wildfänger empfand wieder die alte Furcht. Schwer und drückend legte sie sich auf seine Brust und machte ihm das Atmen schwer, aber er zwang sich mit aller Macht, weiterzugehen und seinen Gefährten ein Vorbild zu sein– und unvermittelt erreichten sie das Ziel ihres Marsches.


  Vor ihnen endete der Stollen und fiel jäh in einen senkrecht verlaufenden Schacht ab, der sich sowohl nach oben als auch nach unten in unergründlicher Dunkelheit verlor. In der Mitte des Schachtes jedoch und direkt vor ihnen schwebte– die Gefährten konnten es kaum glauben– ein kunstvoll verziertes goldenes Horn…


  »Das Sylfenhorn«, entfuhr es Leffel, der sich staunend die Augen rieb. »Wir haben es tatsächlich gefunden.«


  »Sieht ganz so aus«, stimmte Alphart zu. »Allerdings wundert es mich, dass dieser Ort nicht besser bewacht wird.«


  »Du hast den Grund dafür doch selbst genannt«, wandte Walkar ein. »Muortis hat jeden Unhold, den er entbehren kann, nach Allagáin geschickt.«


  »Wenn schon«, knurrte der Wildfänger. »Ein Gegenstand wie dieser…«


  »Muortis braucht das Horn nicht bewachen zu lassen«, meldete sich Erwyn wieder leise zu Wort.


  »So? Und weshalb nicht?«


  »Weil es sich selbst bewacht. Seht ihr das grüne Leuchten, das das Horn umgibt?«


  »Allerdings.« Alphart nickte.


  »Wer auch immer versucht, das Horn an sich zu nehmen, wird von diesem Leuchten für seinen Frevel bestraft«, wusste Erwyn zu berichten.


  »Auf welche Weise?«


  »Schmerzen«, entgegnete der Junge nur– worauf der Wildfänger dennoch die Hände nach dem Horn ausstreckte, um es zu berühren.


  Es wiederholte sich, was geschehen war, als Erwyn nach dem Horn gegriffen hatte– das unheimliche grüne Leuchten dehnte sich innerhalb eines Herzschlags aus, hüllte den Jäger ein und schleuderte ihn zu Boden.


  Stöhnend lag er da. Er brauchte einen Moment, um sich von dem magischen Schlag zu erholen.


  »Ich habe es dir gesagt«, konnte sich Erwyn ein wenig Besserwisserei nicht verkneifen.


  »Dennoch«, knurrte Alphart trotzig, während er sich wieder auf die Beine raffte, den brennenden Schmerz auf seiner Haut so gut wie möglich ignorierend, »es muss einen Weg geben, an das verdammte Ding heranzukommen. Wir werden nicht ohne das Horn gehen, wo es doch so dicht vor unseren Augen schwebt.«


  »So dicht und doch unerreichbar«, wandte Erwyn ein.


  »Es muss einen Weg geben«, beharrte Alphart, »und wir müssen ihn finden. Strengt eure Spatzenhirne an.«


  »Vielleicht war das ja Muortis’ Absicht«, überlegte Leffel.


  »Was meinst du damit?«


  »Es bedarf keiner Wachen, um Diebe abzuwehren– die Gier nach dem Horn sorgt dafür, dass sie es nicht bekommen.«


  »Großartig.« Alphart schnaubte verächtlich. »Genau das hat uns gefehlt. Hast du noch mehr kluges Geschwätz auf Lager, Gilg? Dann nur zu, immer freiheraus damit!«


  »Nun«, fuhr Leffel unbeirrt fort, während er sich nachdenklich die Knollennase rieb, »wir wissen, dass sich Muortis dunkle Gefühle zunutze machen kann. Denkt nur daran, wie du dich aus Verzweiflung fast in den Tod gestürzt hättest…«


  »Komm zur Sache!«, brummte Alphart, der nicht daran erinnert werden wollte.


  »Angenommen, ich habe recht und dieser grüne Schein reagiert tatsächlich auf die negativen Empfindungen in uns, auf unsere Furcht, auf unsere Gier, auf unseren Willen, Muortis zu vernichten…«


  »Was dann?«


  »Dann müsste jemand danach greifen, der all das nicht will. Jemand, dessen Wesen friedfertig ist, der ein mutiges Herz hat und der dennoch nicht in hundert Jahren auf den Gedanken käme, das Horn des Helden Danaón für sich selbst zu beanspruchen.«


  »Was du nicht sagst«, schnaubte Walkar verdrossen. »Und wer von uns sollte das sein?«


  »Na– ich«, erwiderte Leffel so leise, dass man ihn kaum noch hören konnte. »Denn ich will niemandem Schaden zufügen, und das Horn will ich ganz bestimmt nicht haben…«


  Die übrigen Gefährten wechselten erstaunte Blicke. Jeder musste eingestehen, dass die Argumentation des Gilg etwas für sich hatte. Yvolar hatte wiederholt davon gesprochen, dass es die Stärke des Nebelherrn war, sich die dunkelsten Wünsche und die negativen Empfindungen der Menschen zunutze zu machen und sie so auf seine Seite zu ziehen. Vielleicht hatte Leffel ja recht– wenn nicht, würde er es am eigenen Leib zu spüren bekommen. Zu verlieren hatten sie jedenfalls nichts…


  »Wir wollen nicht lang fluchen! Der Gilg soll es vers. auen!«, forderte Mux, um entsetzt die Hände auf den Mund zu pressen, als er begriff, was da aus seinem Mund gepurzelt war– so hatte er es ganz gewiss nicht sagen wollen…


  Leffel, der nichts ohne Alpharts Zustimmung wagen wollte, sandte diesem einen fragenden Blick.


  »Du wirst dir wehtun«, prophezeite ihm der Wildfänger.


  »Umso besser«, meinte Leffel grimmig, »denn dann will ich das Horn noch viel weniger.«


  Er atmete tief durch, trat an die Abbruchkante und stellte sich auf die Zehenspitzen. Dann streckte er vorsichtig die Hände nach dem Horn aus.


  Das grüne Wabern, das das kostbare Artefakt umgab, schien sich zu verdichten, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte es den Gilg erfassen, um ihn abzuwehren wie vor ihm Alphart und Erwyn.


  Aber im nächsten Moment durchdrangen Leffels Fingerspitzen die unheimliche Aura und berührten das Horn.


  Den Gefährten standen vor Staunen die Münder offen, und selbst Leffel konnte es kaum glauben. Obwohl das grüne Leuchten das Sylfenhorn nach wie vor umgab, machte es keine Anstalten, den Gilg einzuhüllen oder ihn gar zu verletzen– und so fasste sich Leffel ein Herz, packte das Instrument mit beiden Händen und zog es scheinbar mühelos in seine Richtung.


  Nur einen kurzen Augenblick lang schien es, als wollte das Leuchten das Horn nicht freigeben. Zäh wie ein Sumpfloch, das sein Opfer nicht mehr entlassen wollte, hielt es an dem kostbaren Stück fest– Leffel jedoch entwand es ihm unter Anwendung sanfter Gewalt, und im nächsten Moment drehte er sich zu seinen Freunden um, das goldene Horn Danaóns in den Händen, das trotz seines Alters so aussah, als wäre es eben erst gefertigt worden. Kein Kratzer war daran zu erkennen, kein Makel befleckte die schimmernde Oberfläche.


  »Da-das ist unglaublich!«, stammelte Alphart, dessen Erstaunen keine Grenzen kannte. »Du ha-hast es geschafft! Du hast es tatsächlich fertiggebracht…«


  Auch Walkar und der Kobling starrten den Gilg aus großen Augen an. Nur auf Erwyns Zügen zeigten sich widersprüchliche Gefühle, einerseits Bewunderung für den Gilg und andererseits Enttäuschung über sein eigenen Versagen– und dann pures Entsetzen, als Leffel auf ihn zutrat, das Sylfenhorn in Händen.


  »Das«, sagte der Gilg leise, »gehört dir, glaube ich.«


  »Nei-nein.« Erwyn schüttelte heftig den Kopf und wich zurück. Dabei starrte er auf das Horn, als wäre es eine giftige Kreatur.


  »Bitte sehr«, sagte Leffel und hielt ihm das Instrument hin, wobei er sich demütig verbeugte. »Das Sylfenhorn gehört dir, Dochandar.«


  Da wurde es dem Jungen zu viel. »Das ist nicht mein Name!«, platzte es aus ihm heraus, so laut, dass der arme Gilg furchtsam zusammenzuckte. »Erwyn heiß ich, das weißt du genau!«


  »Schön und gut«, knurrte Alphart, »aber das ändert nichts daran, dass nur du tun kannst, was getan werden muss. Also nimm dir das verdammte Horn und blas hinein, so kräftig du kannst. Dann werden wir sehen, ob der Sylfenzauber hält, was Yvolar uns versprochen hat.«


  »Das kann ich nicht«, jammerte Erwyn, während ihm Tränen in die Augen schossen.


  »Du musst!«, rief Alphart und war ebenfalls nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Kurzerhand packte er das goldene Horn und riss es dem entsetzt quieksenden Gilg aus der Hand, warf es dem Jungen zu, sodass dieser es wohl oder übel auffangen musste, wenn es nicht zu Boden fallen sollte. »In das Horn sollst du stoßen!«, verlangte Alphart. »Es schert mich einen feuchten Dreck, wie es klingt!«


  »Schön, wie… wie du willst…«, sagte der Junge resignierend, dann setzte er das magische Instrument an die Lippen, holte tief Luft und blies mit aller Kraft hinein.


  Erwartungsvoll blickten ihn seine Gefährten an– aber nichts als ein klägliches Pfeifen entfleuchte dem Trichter des Horns.


  »Das Ding ist alt«, meinte Alphart ermunternd. »Versuch es gleich noch mal.«


  Erwyn tat, wie ihm geheißen– aber mit jedem Versuch, den er unternahm und der wenig mehr als ein jämmerliches Tröten hervorbrachte, bröckelte die Zuversicht aus den Gesichtern seiner Gefährten.


  »Noch einmal!«, verlangte Alphart unerbittlich. »Los, versuch es noch einmal, und diesmal mach es richtig!«


  »Es geht nicht, du verblendeter Narr!«, blaffte Erwyn ihn an und ließ das Horn sinken, während Tränen der Verzweiflung aus seinen Augen stürzten. »Hast du es denn noch immer nicht begriffen? Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet! Ich bin kein Sylf!«


  »Waaas?« Alphart, der sicher war, sich verhört zu haben, schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht…«


  »Das ist es, was ich dir die ganze Zeit über sagen wollte«, erklärte Erwyn schluchzend, »aber du wolltest mir ja nicht zuhören. Keiner von euch will mir zuhören, weil sich keiner von euch für die Wahrheit interessiert. Aber die Wahrheit ist, dass ich kein Erbe Danaóns bin, sondern ein ganz gewöhnlicher Sterblicher. Yvolar hat sich geirrt!«


  »A-aber«, stammelte Leffel entsetzt, »das ist un-unmöglich…«


  »Muortis wollte mich vernichten«, fuhr der Junge fort. »Der Atem des Eisdrachen, der tödlich ist für die Erben Ventars, sollte mich töten. Aber… er tat es nicht! Versteht ihr, was das bedeutet? Der einzige Grund, weshalb ich noch lebe, ist der, dass ich nicht das bin, wofür man mich hielt. Ich… ich habe auf ganzer Linie versagt«, stammelte er und senkte schuldbewusst den Kopf, »habe euch alle enttäuscht… « Schluchzend sank er auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Seine Gefährten, die selbst zu bestürzt waren, um Rat zu wissen oder ein tröstendes Wort zu sprechen, standen wie vom Donner gerührt. Jeder von ihnen musste gegen die eigene Enttäuschung ankämpfen. Ihre letzte Hoffnung hatte auf Erwyn und dem Sylfenhorn geruht– nachdem ihnen auch noch diese Hoffnung genommen war, blickten sie in einen bodenlosen Abgrund.


  Im Nachhinein wurde Alphart klar, weshalb sich Erwyn seit seiner Befreiung so seltsam verhalten hatte, und er schalt sich einmal mehr dafür, dass er dem Druiden geglaubt und seine Hoffnung in einen halbwüchsigen Knaben gesetzt hatte. Wie hatte Erwyn ihn gleich genannt? Einen verblendeten Narren. Und der Junge hatte recht– denn genau das war Alphart gewesen, wie er in diesen Momenten fand. Er hatte sich…


  Plötzlich zuckte aus der Dunkelheit des Stollens ein Pfeil, verfehlte den Kopf des Wildfängers nur um Haaresbreite.


  »Sylf oder nicht, Junge«, stieß Alphart gepresst hervor, »wenn wir nicht augenblicklich von hier verschwinden, bist du tot!«


  Wie um seine Worte zu belegen, zuckten weitere Geschosse aus der Tiefe des Felsenganges. Die Gefährten gingen zu beiden Seiten der Stollenmündung in Deckung, in der im nächsten Moment die grobschlächtigen Gestalten einiger Erle auftauchten. Um wie viele es sich tatsächlich handelte, war nicht auszumachen, aber ihr Grunzen und Knurren war furchterregend.


  Alphart schaute sich verzweifelt um: Im Stollen vor ihnen waren die Erle, hinter ihnen der senkrecht abfallende Schacht, dessen Wände glatt und von Eis überzogen waren. Der Wildfänger begriff, dass sie in der Falle saßen und es nur einen einzigen Fluchtweg gab.


  Nämlich den nach vorn!


  »Vorwärts!«, rief er seinen Gefährten zu, während er mit der Axt einen weiteren Pfeil abwehrte. Dann stürmte er auch schon los, dicht gefolgt von seinen Freunden.


  Was die Gefährten antrieb, war der Mut der Verzweiflung. Zu verlieren hatten sie nichts mehr, also wollten sie zumindest kämpfen, sich zur Wehr setzen bis zum letzten Atemzug…


  Die Erle, die nicht mit einem solch tollkühnen Angriff gerechnet hatten, starrten ihnen verdutzt entgegen, und noch ehe sie dazu kamen, neue Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen zu legen, war Alphart bereits bei ihnen.


  Mit furchtbarer Wucht ließ der Wildfänger seine Axt kreisen und fällte zwei der Unholde mit einem einzigen Streich. Walkar und Leffel, der das Sylfenhorn an sich genommen und in seinen Umhang gewickelt hatte, damit es keinen Schaden nahm, folgten ihm auf dem Fuß, und sogar Erwyn und Mux beteiligten sich an dem Kampf, der innerhalb weniger Augenblicke vorüber war.


  Heftig atmend und bebend vor Kampfeslust, fuhr Alphart herum, um sich nach seinem nächsten Gegner umzusehen– und stellte verblüfft fest, dass keiner mehr da war. Die Patrouille hatte lediglich aus einer Handvoll Erlkriegern bestanden, die unter den Äxten und Klingen der Gefährten ein blutiges Ende gefunden hatten. Jedoch– der Kampf war nicht unbemerkt geblieben. Aus den Stollen, die weiter vorn in den Hauptgang mündeten, war aufgeregtes Gebrüll zu hören. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Alphart und seine Kameraden erneut Gesellschaft bekommen würden.


  »Weiter!«, zischte er seinen Gefährten zu, und sie setzten mit fliegenden Schritten den Stollen hinab. Um mit den anderen mithalten zu können, sprang Mux mit einem weiten Satz auf Walkars Schulter, wo er sich am zottigen Haupthaar des Bärengängers festhielt und ihn unentwegt plappernd anfeuerte.


  Warum die Gefährten aus Muortis’ finsterem Reich zu entkommen suchten, wusste keiner von ihnen. Ihre letzte Hoffnung hatte sich zerschlagen, die einzige Waffe gegen das Eis sich als wirkungslos erwiesen. Dennoch waren sie nicht gewillt, sich kampflos ihrem Schicksal zu ergeben.


  Vielleicht deshalb, weil sie die Wirklichkeit nicht wahrhaben und sich ihr Versagen nicht eingestehen wollten. Vielleicht auch, weil sie sterbliche, zerbrechliche Kreaturen waren, die um jeden Preis überleben wollten. Vielleicht aber auch nur, weil sie noch einmal zur Oberfläche zurückkehren, noch einmal das Licht des hellen Tages erblicken wollten, ehe die Welt in Dunkelheit verfiel und das Eis alles Leben erstickte.


  Vielleicht…
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  Mit rasender Geschwindigkeit ging es hinauf.


  Barand bekam keine Luft mehr, sein Magen rebellierte, und der eisig kalte Wind, der ihm ins Gesicht fauchte, trieb ihm Tränen in die Augen.


  Mit einem einzigen Schlag seiner ausladenden Schwingen schwang sich Fyrhack steil nach oben, die schlanke Form des Túrin Mar hinauf bis zu jenem Balkon, der zu Klaigons Gemächern gehörte. Dort stoppte der Drache seinen rasanten Aufstieg, verharrte mit flatternden Flügeln direkt neben der Balkonbrüstung in der Luft. Der Balkon war menschenleer. Vermutlich hatte Klaigon sie kommen sehen und die Flucht ergriffen. Aber weit würde der Verräter nicht kommen, dafür würde Barand sorgen.


  Geschmeidig glitt der Herr von Falkenstein vom Rücken des Drachen und auf die Brüstung, dann sprang er auf den Balkon. Mit einem knappen Nicken bedankte er sich bei Fyrhack für die Passage. Er zückte sein Schwert, und durch den bogenförmigen Durchlass, dessen Vorhang herabgerissen war, betrat er Klaigons Gemächer.


  Wachsam ließ er den Blick schweifen, sah die Bärenfelle auf dem Boden und die bestickten Wandbehänge, dazu die lange Tafel mit den kunstvoll verzierten Stühlen und den offenen Kamin, in dem ein Feuer prasselte. Von Klaigon indes fehlte jede Spur– wahrscheinlich, so nahm Barand an, war der Verräter in den hinteren Bereich seines weitläufigen, von Säulen getragenen Quartiers geflüchtet, wo sich sein Amtszimmer und seine Schlafräume befanden. Der Marschall war oft in den Privaträumen Klaigons gewesen, kannte sie beinahe so gut wie seine eigenen. Als er sie das letzte Mal aufgesucht hatte, war er noch Klaigons Gefolgsmann und oberster Heerführer gewesen– inzwischen war der Fürstregent zu seinem Todfeind geworden, der für seinen Verrat mit dem Leben bezahlen sollte.


  »Klaigon!«, rief Barand laut, als er den Herrscher der Goldenen Stadt nicht finden konnte. »Wo bist du? Wo hast du dich verkrochen, du Lump?«


  Er erreichte das Schlafzimmer und zerteilte den Vorhang vor dessen Eingang mit einem Schwerthieb. Doch auch dort war Klaigon nicht zu finden. Blieb das Amtszimmer, jener Raum, in dem Barand seine Befehle erhalten hatte– darunter auch den, der seine Leute und ihn ins Verderben hatte führen sollen…


  Die schwere Eichenholztür war geschlossen. Mit dem Fuß trat Barand dagegen, so lange, bis das alte Schloss nachgab. Krachend flog das Türblatt auf– und der Herr von Falkenstein sah sich dem Verräter Auge in Auge gegenüber.


  Klaigon saß an seinem Schreibtisch und tat, als wäre er in das Studium einiger Urkunden vertieft gewesen– sein sich heftig hebender und senkender Brustkorb strafte diesen Eindruck jedoch Lügen. Er starrte Barand aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Du?«, fragte er und gab sich erkennbare Mühe, dabei möglichst unbedarft zu klingen.


  »Ich«, bestätigte Barand schnaubend. »Du hättest wohl nicht geglaubt, mich noch mal lebend wiederzusehen.«


  »Aber… aber nicht doch… « Klaigon erhob sich und schob seine feiste Gestalt beflissen um den Tisch, um Barand zu begrüßen. »Ich freue mich, dass du hier bist. Niemals hätte ich geglaubt, dass…«


  »Dass dein Verrat misslingen könnte?« Der Marschall hob die Klinge, sodass die Spitze den fetten Bauch des Fürstregenten berührte. »Ich sollte dich aufspießen wie ein Schwein, gleich hier und jetzt. Du bist des Amtes, das du bekleidest, nicht würdig.«


  »Ich? Nicht würdig?« Klaigon wich zwei Schritte zurück, dann verfinsterten sich seine Züge. »Was weißt du schon? Was weißt du von der Bürde, die es bedeutet, ein Reich wie Allagáin zu regieren? Was von der Verantwortung, die auf meinen Schultern lastet?«


  »Nichts«, gab Barand mit bebender Stimme zu. »Aber ich weiß, dass kein Beweggrund, und wäre er noch so edel, rechtfertigen kann, was du getan hast. Du hast dein Volk verraten und gemeinsame Sache mit den Feinden der Menschheit gemacht. Du hast den Unholden Zutritt zur Goldenen Stadt gewährt und damit zahllose unschuldige Menschen einem grausamen Tod überantwortet. Und du hast dein Heer, das dazu da gewesen wäre, deine Stadt und dein Reich zu verteidigen, in eine ebenso sinnlose wie aussichtslose Schlacht geschickt. Meine Ritter und ich wären bereit gewesen, bis zum Letzten für dich zu kämpfen. Ohne Zögern hätten wir unser Leben eingesetzt, um Iónador und dich zu schützen– aber du hast es uns schlecht gedankt. Du hast unser aller Vertrauen missbraucht um deines eigenen Vorteils willen. Und dafür, Klaigon, wirst du sterben!«


  »Durch wessen Hand?«, fragte Klaigon. »Etwa durch deine?« Der Fürstregent schüttelte den Kopf. »Du willst dein Schwert gegen deinen Lehnsherrn erheben, dem du ewige Treue geschworen hast?«


  »Nicht dir habe ich Treue geschworen, sondern Iónador«, widersprach Barand, »und der Goldenen Stadt gilt sie auch weiterhin. Du jedoch hast sie verraten.«


  »Ich soll Iónador verraten haben?« Klaigon lachte freudlos auf. »Mein Freund, ich glaube, du verkennst die Lage. Ich bin es nicht, der die Stadt der Fürsten angegriffen hat, und ich entsinne mich auch nicht, mich mit den Waldbarbaren verbündet zu haben, den erklärten Feinden Iónadors von alters her. Und ich bin es auch nicht, der ein Blutbad in den Straßen anrichtet, wie es in der Geschichte unseres Volkes noch keines gegeben hat.«


  »Nein«, gestand Barand ein, seine Wut nur mühsam beherrschend. »Wir waren es, die den Krieg nach Iónador getragen haben– jedoch nur, um den Saustall auszumisten, zu dem die Stadt durch dein Verschulden geworden ist. Um deine eigene Haut zu retten, hast du deine Untertanen den Erlen ausgesetzt, statt sie zu beschützen, wie es deine Pflicht gewesen wäre.«


  »Meine Pflicht? Du wagst es, mich an meine Pflicht zu erinnern?«, brauste Klaigon auf. »Ausgerechnet du, der du meine Befehle verweigert und dich gegen mich gewandt hast? Nicht ich bin der Verräter, sondern du, Barand! Statt den Befehlen zu gehorchen, die dir gegeben wurden, hast du gemeinsame Sache mit unseren Feinden gemacht. Aber damit ist es nun vorbei. Als dein Fürstregent befehle ich dir, dein Schwert sinken zu lassen und mit deinem Heer die Stadt zu verlassen, und zwar augenblicklich!«


  »Du hast mir nichts mehr zu befehlen«, erwiderte Barand kalt, »und Fürstregent bist du schon längst nicht mehr. Dóloan hat sich von dir abgewandt in dem Augenblick, als du sein Erbe verraten und den Boden der Goldenen Stadt mit dem Blut Unschuldiger besudelt hast.«


  »Was schert mich Dóloan?«, schrie Klaigon wie irrsinnig, und Speichel sprühte dabei von seinen Lippen. Dann deutete er auf seinen kahlen Schädel. »Schon bald wird eine Königskrone dieses Haupt zieren, und weder werde ich auf die Gunst adeliger Speichellecker angewiesen sein, die mich zum Regenten küren, noch auf wankelmütige Gefolgsleute, wie du einer bist. Meine Macht wird ohnegleichen sein und selbst die der Sylfenkönige in den Schatten stellen!«


  »Ist es das, was man dir versprochen hat?« Barand schüttelte ungläubig den Kopf. »Um der Krone willen hast du uns alle verraten? Hast die Stadt deiner Väter der Plünderung preisgegeben und in Kauf genommen, dass deine Untertanen von Unholden gefressen werden?«


  »Das ist nicht wahr!«, behauptete Klaigon.


  »Es ist wahr, und du weißt es genau«, sagte Barand mit ungnädiger Stimme. »Verschließe deine Augen nicht vor der Wahrheit, Klaigon! Wenigstens dieses eine Mal in deinem Leben nicht! Es hat dich nie besonders gekümmert, was außerhalb des Túrin Mar und Iónadors geschieht– aber diesmal öffne deine Augen, bevor ich sie dir für immer schließe!«


  »Das kannst du nicht«, war Klaigon überzeugt. »Deine Ritterehre lässt es nicht zu, einen wehrlosen Mann zu entleiben!«


  »Wohl wahr«, räumte Barand ein und trat an den Kamin des Arbeitszimmers, über dem ein großes Breitschwert hing. »Wie es heißt, hat diese Klinge einst Dóloan gehört. Er hielt dies Schwert in Händen, als er die Brücke gegen das Waldvolk verteidigte– also wird es auch dir gute Dienste leisten.«


  Kurzerhand nahm er das Schwert aus der Halterung und warf es Klaigon vor die Füße, sodass es laut klirrte. »Heb es auf und kämpfe!«, forderte Barand. »Kämpfe wie ein Mann, wenigstens dies eine Mal!«


  Klaigon war plötzlich bleich geworden. Er schwankte, als wäre er betrunken. »I-ich kann nicht…«


  »Nimm das Schwert!«, sagte Barand noch einmal, jede einzelne Silbe betonend. »Oder, bei meinen Ahnen, ich schwöre, dass ich dich aufschlitze wie ein Schwein!«


  Klaigons Blicke zuckten zwischen ihm und der am Boden liegenden Waffe hin und her. Jede Überlegenheit war aus seinen feisten Zügen verschwunden, ebenso wie das Funkeln in seinen Augen, das von seinem Wahnsinn zeugte. Jäh schien dem Verräter zu dämmern, dass sein Spiel zu Ende war und er sich für seine Taten verantworten musste– und wie ein Dieb, der auf frischer Tat ertappt worden und auf die Gnade seiner Häscher angewiesen war, beugte er das Haupt und sank auf die Knie.


  »Was habe ich nur getan?«, stieß er hervor und vergrub das Gesicht in den fleischigen Händen. »Du hast recht, Barand, mit jedem einzelnen Wort! Wie konnte ich nur schmählich verraten, was zu beschützen mir aufgetragen wart? Wie nur euer aller Vertrauen so schändlich missbrauchen? Ich bitte dich, lass Gnade walten…«


  »Gnade?«, fiel ihm Barand ins Wort. »Für dich?« Die Züge des jungen Marschalls wurden hart. »Nachdem so viele deine Habgier mit dem Leben bezahlen mussten?«


  »Bin ich dir nicht immer ein guter Herrscher gewesen?«, fragte Klaigon dagegen. »Standest du nicht immer in meiner Gunst? Habe ich es verdient, von deiner Klinge zu sterben wie ein elender Verbrecher?«


  Und der mächtige Fürstregent von Iónador begann zu weinen wie ein hilfloses Kind.
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  In den Straßen Iónadors tobte eine erbitterte Schlacht.


  Immer noch mehr Erle strömten aus dem Inneren der Stadt zusammen und warfen sich den Angreifern entgegen– und sosehr die Menschen unter Galfyns Führung auch gegen die Reihen der Unholde anrannten, es gelang ihnen nicht, sie zu durchbrechen.


  Wie auch?


  Es war längst nicht nur mehr ein Kordon von Erlen, der sich den Angreifern in den Weg stellte; die Hauptstraße bis hinauf zum großen Vorplatz des Túrin Mar hatte sich in ein wogendes Meer aus hassverzerrten, grunzenden Schweinsgesichtern verwandelt. Blutdurst sprach aus den eitrigen Augen, und nicht wenige Menschen fanden unter den Hieben rostiger Schwerter und Äxte ein grausiges Ende.


  Galfyn kämpfte in vorderster Reihe.


  Beim Waldvolk war es Sitte, dass die Anführer ihren Kriegern als leuchtendes Beispiel vorangingen, und es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, sich irgendwo zu verkriechen, um von dort aus den Ausgang der Schlacht abzuwarten. Zusammen mit den Kämpfern Iónadors und den Kriegern der Waldstämme focht er gegen die Erle, deren Masse immer noch größer und erdrückender wurde– und obwohl sich Berge erschlagener Unholde auf der Straße türmten und ihr Blut in Strömen in der Gosse zusammenfloss, stellte Galfyn mit Erschrecken fest, dass sich die Menschen rückwärts bewegten!


  Zu wütend war der Ansturm der Feinde, zu erdrückend ihre Zahl. Langsam, aber stetig vergrößerte sich der Abstand zum Großen Turm, der ihnen als lohnendes Ziel vor Augen stand, nicht mehr fern, doch inzwischen wieder unerreichbar.


  Ein Speer zuckte hervor und stieß nach Galfyns Brust. Mit der Linken bekam der junge Heerführer den Schaft unterhalb der vergifteten Spitze zu fassen, während seine Schwerthand zuschlug und sowohl den Speer als auch die Klaue des Angreifers durchschlug. Unter wüstem Gekeife ging der Erl zu Boden– dafür wurde ein junger Krieger, der unmittelbar neben Galfyn stand, von einer rostigen Klinge niedergestreckt.


  Gleichzeitig hagelten Schwärme von Pfeilen auf die Menschen herab; zu beiden Seiten der Straße hatten sich Unholde in den geplünderten und teils zerstörten Häusern verschanzt– keine Erle, sondern grauhäutige Kreaturen, die mit langen schwarzen Bögen bewaffnet waren, mit denen sie meisterlich umzugehen verstanden. Soeben sanken zwei weitere Allagáiner mit durchbohrten Kehlen zu Boden. Galfyn wusste nur zu gut, dass seine Leute, so mutig und beherzt sie auch kämpften, der Übermacht der Unholde nicht mehr lange würden standhalten können.


  Der junge Heerführer merkte, wie die Schlachtreihe wankte. Schon bald würden die Erle an einigen Stellen durchbrechen, und was dann geschah, war Galfyn nur zu klar. Natürlich, er konnte auch den Rückzug befehlen, aber mit jedem Schritt zurück würden sie Boden aufgeben, für den sie erbittert gekämpft und den sie mit ihrem Blut getränkt hatten. Warum nur, so fragte er sich, hörte er nichts von Barand und Fyrhack? Hatten sie den Großen Turm nicht erreicht? War ihrer Mission kein Erfolg beschieden gewesen?


  Galfyn wusste es nicht, und diese Ungewissheit machte alles nur noch schlimmer. Die Versuchung, das Signal zum Rückzug geben zu lassen, war groß, aber Galfyn hielt ihr stand. Als es darum gegangen war, das Torhaus zu erobern, hatte ihm sein Falkenbruder vertraut– nun war es an ihm zu beweisen, dass er dieses Vertrauen auch verdiente. Vielleicht, sagte er sich, brauchten Barand und der Drache nur noch ein wenig mehr Zeit, und es war seine Aufgabe, sie ihnen zu verschaffen.


  Auch wenn es ihn selbst das Leben kosten würde…
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  »Weiter! Los, kommt doch!«


  Schwer atmend trieb Alphart seine Begleiter zur Eile an. Im Laufschritt hetzten sie durch die Stollen und Gänge, um ihren Verfolgern zu entkommen, deren zornige Schreie und stampfende Schritte sie hinter sich hören konnten.


  Der Wildfänger nahm an, dass die Unholde ihre erschlagenen Kumpane gefunden hatten, anders ließ sich ihre Wut kaum erklären. Geifernd und unter scheußlichem Grunzen und drohendem Waffenklirren, setzten sie den fünf Flüchtenden hinterher, die nur den einen Wunsch hatten– nämlich den, möglichst rasch aus Muortis’ dunklen Hallen zu entkommen.


  Noch einmal das Tageslicht sehen, noch einmal frische Luft atmen, ehe es zu Ende ging…


  Die Kraft der Verzweiflung ließ sie immer weiterlaufen, obwohl sie kaum noch konnten: Alphart, der die Gruppe einmal mehr anführte und sich fühlte, als hätte er seine Gefährten und die ganze Welt in den Untergang geleitet; Leffel, der das in seinen Umhang gewickelte Sylfenhorn trug; Erwyn, aus dessen jungem Gesicht nicht nur jede Farbe, sondern auch jede Hoffnung gewichen war; Walkar, dessen Miene noch ungleich grimmiger war als sonst; und schließlich Mux der Kobling, der von der Schulter des Bärengängers aus immer wieder gehetzt zurückschaute und in heiseres Geschrei verfiel, wenn er die eitergelben Augen der Verfolger erblickte, die aus dem Halbdunkel starrten.


  Immer wieder zischten Pfeile durch die Luft, die jedoch zu hastig abgeschossen waren, als dass sie ihr Ziel gefunden hätten. Beunruhigender war die Geschwindigkeit, mit der die rasenden Unholde aufholten. Nicht mehr lange, und sie würden die Flüchtigen eingeholt haben…


  »Dort entlang!«, rief Alphart und schlug sich in einen Seitengang, der in eine steile Treppe überging. Nachdem er den Rückweg bereits zum zweiten Mal ging und da er als Jägersmann über einen ausgeprägten Orientierungssinn verfügte, bereitete es ihm keine Schwierigkeit, den Weg aus dem unterirdischen Labyrinth zu finden. Mit einem weniger beschlagenen Führer hätten sich die Gefährten längst verlaufen oder wären in den Mägen der gefräßigen Feinde gelandet.


  Atemlos erreichten sie die Schmiede, an der Alphart und Yvolar vorbeigekommen waren. Noch immer wurden dort die Blasebälge betätigt und die Essen geschürt, wurden Axtblätter und Schwerter auf den Ambossen geformt. Wie viele Kreaturen, so fragte sich Alphart schaudernd, mochten noch in den Klüften Dorgaskols hausen, die Muortis dem Wilden Heer einverleiben konnte? Welche Aussicht hatten sterbliche Krieger gegen eine solche Übermacht?


  Keine!


  Über eine Reihe schmaler Korridore erreichten sie eine weitere Treppe, die steil nach oben führte. Die Stufen waren schief und ungleichmäßig und noch dazu von Eis überzogen. Leffel glitt aus und fiel hin, schlug sich das Kinn blutig. Alphart packte ihn und zerrte ihn weiter, während sich am Fuß der Treppe schon die Erle drängten. Mit weichen Knien und Lungen, die von der kalten Luft wie Feuer brannten, hetzten die Gefährten die Stufen hinauf. Aber obwohl sie sich der Oberfläche mit jedem Schritt ein Stück näherten, schwand ihre Zuversicht, diese zu erreichen– denn die Erle, frisch ausgeruht und von roher Kraft getrieben, kamen immer näher.


  Gehetzt blickte Alphart über die Schulter zurück, schaute an seinen Gefährten vorbei und erkannte, dass die Unholde nur noch einen Steinwurf entfernt waren. Ihre grünbraunen Schweinsgesichter leuchteten grausig im unwirklichen Schein.


  »Weiter, immer weiter!«, drängte Alphart– auch wenn er sich insgeheim fragte, welchem Zweck diese Flucht noch dienen sollte. War es nicht besser, sich den Unholden zu stellen und hier und jetzt zu sterben?


  Hätte der Wildfänger für sich allein entscheiden müssen, er hätte keinen Augenblick gezögert, sich diesen mordgierigen Kreaturen entgegenzuwerfen. Aber seine Gefährten, allen voran Leffel und der Kobling, schienen an ihrem Leben zu hängen– und Alphart, der sich für sie verantwortlich fühlte, betrachtete es als seine Pflicht, sie bis zuletzt zu beschützen.


  Sie erreichten das Ende der Treppe, doch die Erle hatten sie fast eingeholt. Sie würden einen nach dem anderen von ihnen töten, wenn er nicht…


  Ein jäher Gedanke kam dem Jäger.


  Wenn einer von ihnen zurückblieb und sich für die anderen opferte, wenn es ihm gelang, die Verfolger so lange aufzuhalten, bis der Rest der Gruppe erneut Vorsprung gewonnen hatte– dann, nur dann hatten die Übrigen eine Chance, dem Blutdurst der Erle zu entrinnen!


  Alphart brauchte nicht lange zu überlegen, wer dieser Jemand sein sollte. Schon drückte er sich gegen die eisverkrustete Stollenwand und wollte die anderen an sich vorbeilassen, um sich dann den Erlen zum Kampf zu stellen– da ging mit dem Bärengänger eine Verwandlung vor. Die menschlichen Züge Walkars verschwanden, und das Raubtier kam wieder zum Vorschein. Fell überzog seine hünenhafte Gestalt, während er auf alle viere niederfiel. In hohem Bogen sprang der Kobling von seiner Schulter und auf die von Alphart.


  »Lauft!«, rief Walkar den Gefährten mit heiserer Stimme zu, die bereits das Tier erahnen ließ. »Lauft um euer Leben!«


  Alphart und die anderen waren für einen Moment unentschlossen.


  »Hört ihr nicht?«, brüllte der Bärengänger abermals. »Ihr sollt fliehen! Flieht und retteaarrrr…!« Der Rest des Wortes ging in markigem Gebrüll unter; die Verwandlung war abgeschlossen.


  Das Letzte, was die vier verbliebenen Gefährten von ihrem Freund sahen, war die beeindruckende Silhouette eines Bären, der sich den Verfolgern todesmutig entgegenwarf. Die Erle verfielen in entsetztes Geschrei, dann spritzte ihr Blut gegen die Höhlenwände.


  »Weiter!«, ermahnte Alphart Leffel und Erwyn, die schockiert stehen geblieben waren. »Walkar opfert sich, damit ihr leben könnt– also lauft, verdammt noch mal!«


  Er packte sie und stieß sie vorwärts, und gemeinsam setzten sie ihre wilde Flucht fort. Die entsetzten Schreie der Erle und das heisere Gebrüll des Bären waren noch lange zu hören.


  Bis es schließlich erstarb…
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  »Täuschung und Zweifel sind deine Waffen«, sprach Yvolar der Druide in das unergründliche, drohende Dunkel, das ihn umgab. »Schon viele hast du damit in den Wahnsinn gestürzt oder auf deine Seite gezogen. Ich wusste, was mich erwartet, als ich diesen Ort betrat, Muortis, deshalb habe ich mich vorbereitet…«


  »Was du nicht sagst, Druide.« Die Stimme, die unheilvoll durch die Dunkelheit geisterte, war nicht mehr vor ihm, sondern schien ihn zu umkreisen, war mal hier und mal dort. »Dabei erklärte ich dir schon, dass es keiner Lüge bedarf, um dich zu vernichten. Die Wahrheit genügt vollauf.«


  »Welche Wahrheit, Muortis?«, fragte Yvolar spöttisch. »Deine?«


  »Die einzige!«, verbesserte der Nebelherr. »Als ich Kunde bekam, dass noch ein Erbe Danaóns unter den Lebenden weilt, habe ich meine Diener ausgesandt, um ihn aufzuspüren. Lange Zeit hast du ihn vor mir verborgen– aber dann warst du so unvorsichtig, ihn direkt zu mir zu bringen. Und so geschah, was geschehen musste: Ich bemächtigte mich des Jünglings, dessen Erbe mir gefährlich werden konnte, um ihn in Urgulroths tiefster Kammer dem Eisfeuer des Dragan Daic auszusetzen…


  »Frevler!«, stieß Yvolar voller Abscheu und Entsetzen hervor. »Was hast du getan?«


  »Sicher wird es dich freuen zu hören, dass dein junger Schützling lebt«, gab Muortis bekannt, »schließlich bist du stets ein Freund der Menschen gewesen. Oder sollte es in diesem Fall anders sein?«


  »Er– lebt?«, fragte Yvolar leise.


  »Allerdings. Der Atem des Eisdrachen konnte ihm nichts anhaben. Und wir beide wissen, was das bedeutet.«


  Yvolar wusste es in der Tat.


  In alter Zeit war ein Fluch verhängt worden, der diejenigen von Fyrhacks Artgenossen, die sich gegen ihre eigene Rasse verschworen hatten, zu Kreaturen des Eises hatte werden lassen. Mit falschen Versprechungen hatte Muortis sie gelockt und zu seinen Leibeigenen gemacht, und ihnen war die Fähigkeit zuteil geworden, eisigen Atem zu speien, der nicht nur alles erstarren ließ, sondern darüber hinaus auch tödlich war für die Söhne Ventars. Kein Sylfe vermochte dem Eisfeuer zu widerstehen. Wenn Dochandar… wenn Erwyn dem vernichtenden Element ausgesetzt worden und noch am Leben war, konnte das nur bedeuten, dass…


  »Nein!« Yvolar schüttelte störrisch den Kopf.


  »Du willst es nicht wahrhaben? Wie seltsam für jemanden, dem die Wahrheit angeblich über alles geht. Dabei solltest du inzwischen längst erkannt haben, dass euer törichter Aufstand gegen mich gescheitert ist. Dein Hoffnungsträger hat sich als einfacher Sterblicher erwiesen, und das Horn, auf das die Saligen solch große Stücke hielten, befindet sich längst in meinem Besitz. Gestohlen habe ich es aus dem Grabmal Danaóns, gebrochen den Bann, der es vor meinem Zugriff schützen sollte. Erkennst du jetzt, Druide, wie mächtig ich geworden bin?«


  »N-nein«, stammelte Yvolar abermals, aber seine Stimme klang nicht mehr fest und voller Überzeugung, sondern brüchig und leer. Der Druide strauchelte unter den Worten des Nebelherrn wie unter Keulenschlägen und schien sich einen Augenblick lang kaum noch auf den Beinen halten zu können– sehr zum Vergnügen seines noch immer unsichtbaren Feindes.


  »Erkenne es endlich an, alter Mann«, höhnte Muortis. »Nach all den Jahrtausenden, die verstrichen sind, bin ich dir nun überlegen!«


  Yvolar hatte das Haupt gesenkt, denn er gönnte seinem Gegner nicht den Triumph, die Verzweiflung in seinen Augen zu sehen. Um Fassung ringend, brauchte der Druide einen Moment, um all das zu verdauen. Als er anschließend den Kopf wieder hob, stand grimmige Entschlossenheit in seinen faltigen Zügen.


  »Überlegen oder nicht, wir werden kämpfen«, entschied er und hob langsam den Stab. »So lange, bis nur noch einer von uns übrig ist.«


  »Warum willst du das tun? Warum dein Leben wegwerfen?«, fragte Muortis amüsiert. »Weshalb beenden wir nicht diesen sinnlosen Kampf und schaffen Frieden?«


  »Frieden?« Yvolar schüttelte den Kopf. »Aus deinem Mund klingt das Wort wie Hohn, Muortis. Denn ohne Freiheit gibt es für die Sterblichen keinen wirklichen Frieden.«


  »Wer spricht von den Sterblichen? Hast du denn noch immer nicht begriffen, worum es bei diesem Krieg in Wahrheit geht? Es ist nicht der Kampf zwischen den Mächten des Lichts und jenen der Finsternis, wie du diesen naiven Jungen glauben machen wolltest– es ist der Kampf der alten Welt gegen eine neue.«


  »Tatsächlich?« Yvolar hob die Brauen, während er den Stab mit beiden Händen schräg vor der Brust hielt. Ein Gefühl sagte ihm, dass die Attacke des Nebelherrn nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. »Dann verrate mir, Muortis, welche Welt die alte ist und welche die neue.«


  »Die alte Welt ist unsere, Druide. Die Welt der Mythen, in der Zauberei und Magie die Wirklichkeit bestimmen und in der die Menschen nichts sind als unmündige, unwissende Schatten.«


  »Diese Zeit geht zu Ende, Muortis«, wandte Yvolar ein.


  »Niemals!«, drang es wütend zurück. »Denn ich werde es verhindern. Die Heere meiner Erle und Trolle werden die Sterblichen unterwerfen und dafür sorgen, dass das Zeitalter der Magie niemals zu Ende geht…


  »…während die Welt in immerwährender Dunkelheit und Kälte versinkt«, ergänzte Yvolar grimmig. »Ist das der Plan, für den du mich gewinnen willst? Ist das deine Vorstellung von Frieden?«


  »Es ist der einzige Weg, die Sterblichen aufzuhalten.«


  »Du kannst den Lauf der Zeit nicht für immer ändern. Vielleicht wirst du diesmal triumphieren, und Tausende und Abertausende von Sterblichen werden deine Schreckensherrschaft über die Erde mit dem Leben bezahlen. Aber irgendwann, Muortis, wird auch diese Eiszeit zu Ende gehen, und die Menschen werden sich gegen Dunkelheit und Kälte erheben. Die Zukunft gehört ihnen, ob du es willst oder nicht.«


  »Ich sehe«, sagte der Herrscher des Eises nur, »du hast deine Wahl getroffen…


  Im nächsten Moment ging er zum Angriff über.
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  Barand stand wie vom Donner gerührt.


  Sein erster Impuls war es, zuzustoßen und den Verräter zu durchbohren, diesem unwürdigen Schauspiel ein schnelles Ende zu bereiten. Aber als er sah, wie sein einstiger Lehnsherr auf den Knien lag, das kahle Haupt gebeugt, schluchzend und weinend, da legte sich sein Zorn, und er bekam Mitleid mit dem wehrlosen alten Mann, als der Klaigon ihm in diesem Augenblick erschien. Einen Moment war Barand noch unentschieden, dann ließ er die Klinge sinken, mit der er den Verräter vom Angesicht dieser Welt hatte tilgen wollen.


  »Gut«, sprach er leise und trat auf ihn zu, »wenn dir an deinem erbärmlichen Leben so viel liegt, sollst du leben. Vor deinem Volk wirst du dich für deine Verbrechen verantworten, Klaigon, und ich persönlich werde der Richter sein, der dich…


  Der Rest von dem, was er sagen wollte, blieb Barand im Halse stecken– denn plötzlich fühlte er barbarischen Schmerz, der heiß und sengend in seine Eingeweide fuhr.


  Entsetzt blickte er an sich herab und sah die Klinge Dóloans fast bis zum Heft in seinem Unterleib stecken, ungeachtet des Kettenhemds, das er trug. Indem Klaigon sich schwach und besiegt gegeben und ihn in trügerischer Sicherheit gewogen hatte, hatte er den jungen Heerführer herangelockt, um dann blitzschnell die Klinge vom Boden aufzuheben und mit aller Kraft zuzustoßen.


  Ein triumphierendes Grinsen im Gesicht, blickte der Verräter zu Barand auf; die falsche Reue war aus seinen schweißglänzenden Zügen verschwunden. »Und nun?«, fragte er höhnisch. »Was willst du nun tun, Barand von Falkenstein? Hast du immer noch vor, mich für meine Vergehen zu bestrafen?«


  Barand wankte. Er wollte etwas erwidern, aber alles, was über seine Lippen kam, war ein dünner Faden Blut.


  Trotz der quälenden Schmerzen, die in seinen Eingeweiden wüteten, schloss sich seine Rechte fester um den Griff seines Schwertes, und er wollte ausholen, um Klaigon zu erschlagen und ihn mit hineinzureißen in die dunkle Kluft des Todes.


  Seine Bewegungen waren jedoch langsam und vorhersehbar, und als Klaigon sah, was Barand tat, drehte er die Waffe mit Gewalt in der Wunde herum.


  Der Marschall von Iónador hatte das Gefühl, als würde sein Innerstes von glühenden Eisen zerfetzt. Nicht länger war er fähig, sich auf den Beinen zu halten. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, und er stürzte, schlug inmitten der Blutlache auf, die sich um ihn gebildet hatte.


  »Du bist genau wie Karrol!«, sagte Klaigon voller Hohn, während sich sein sterbender Gegner am Boden krümmte. »Genauso vertrauensselig. Und genauso dumm!«


  Mit einem Ruck riss er das Schwert aus dem Leib des jungen Marschalls und erhob sich, während Barand von Falkenstein den letzten Atemzug tat.


  Der Fürstregent warf den Kopf in den Nacken und erging sich in kreischendem, irrem Gelächter. Seine Stimme überschlug sich, und nicht länger war der Wahnsinn in seinen Augen nur eine leise Vorahnung, sondern brach sich endgültig Bahn.


  Niemand konnte Klaigon von Iónador aufhalten!


  Zu groß war seine Macht, als dass sie ihm jemand streitig machen konnte, zu scharf sein Verstand, als dass ein Gegner ihm gewachsen wäre. Hatte er sich tatsächlich vor Barand gefürchtet? Vor einem grünen Jungen, der zu einfältig war, um


  List und Wahrheit zu unterscheiden? Mit Leichtigkeit hatte sich Klaigon seiner entledigt, so wie er es mit allen tun würde, die sich ihm widersetzten– und er hatte dazu noch nicht einmal Kaelors Hilfe gebraucht.


  Dank seiner neuen Verbündeten hatte der Fürstregent gelernt, was wahre Macht bedeutete, und sobald seine Feinde zerschmettert waren und die Krone auf seinem Haupt saß, würde er sie rücksichtslos ausüben und…


  Das Gelächter des Fürstregenten über die Dummheit und Einfalt der Welt ging in schrilles Kreischen über. Aufrecht stehend, das Schwert Dóloans in der Hand, stand Klaigon über dem Leichnam seines Gegners, breitbeinig und vor Stolz und Häme fast berstend– als er sich plötzlich in eine Flammensäule verwandelte!


  Gelbes Feuer hüllte den Fürstregenten ein und verzehrte sein Fleisch, erstickte seinen heiseren Schrei. Als es nach Augenblicken wieder verlosch, waren verbrannte Knochen alles, was von Klaigon geblieben war.


  »Du redest zu viel, Mensch«, knurrte Fyrhack, der lautlos hinter Klaigon aufgetaucht war. Die schwelenden Überreste des Verräters keines weiteren Blickes würdigend, wandte sich der Drache ab. Dabei schabte seine Schuppenhaut an der Wand entlang und hinterließ dort tiefe Kratzspuren.


  Zwar waren die Turmgemächer und Korridore des Túrin Mar alles andere als klein und beengt; dennoch war es erstaunlich, mit welcher Gewandtheit sich die riesige monströse Kreatur darin zu bewegen wusste, die Schwingen eng an den geschuppten Körper geschmiegt. Doch wie Yvolar vor langer Zeit erklärt hatte, als Erwyn und er Fyrhacks Höhle aufgesucht hatten, waren Drachen uralte Wesen, die in den Tiefen der Welt ebenso zu Hause waren wie in der Luft. Ihre Leiber waren dazu geschaffen, sich selbst in sehr beengten Umgebungen zu bewegen, sonst hätte Fyrhack auch niemals durch den Geheimtunnel in die Goldene Stadt gelangen können.


  Nachdem Fyrhack seinen menschlichen Begleiter abgesetzt hatte, hatte er die Turmgemächer auf der Suche nach seinem Erzfeind durchstreift– allerdings ohne Erfolg. Da er Kaelor nicht hatte finden können, war er schließlich zu Barand zurückgekehrt.


  Zu spät, wie sich herausgestellt hatte…


  Dafür, dass der Herr von Falkenstein ein Mensch gewesen war, ging sein Ende dem Drachen ungewöhnlich nahe– nicht sosehr des persönlichen Verlusts wegen, denn er hatte Barand ja kaum gekannt. Aber er hatte den Falkensteiner kämpfen sehen, und sein Tod bedeutete fraglos einen herben Verlust für die Armee des Lichts.


  Fyrhack hatte es jedoch aufgegeben, mit dem Schicksal zu hadern, schon vor langer Zeit. Was geschehen war, war geschehen, er konnte es nicht ändern. So viele Opfer hatte der Kampf gegen Muortis und seine dunklen Kreaturen schon gekostet, dass der Drache längst aufgehört hatte, sie zu zählen…


  Jäh hielt Fyrhack in seinen Gedanken inne.


  Seine Nüstern blähten sich, da er etwas zu wittern glaubte. Die kalte, emotionslose Präsenz jener Kreatur, derentwegen er die Einsamkeit seiner Höhle verlassen und den Kampf noch einmal aufgenommen hatte.


  Mit einem wütenden Fauchen fuhr der Drache herum– wobei ein mächtiger Eichenschrank und ein Tisch zu Bruch gingen– und sah sich, zum ersten Mal nach einem ganzen Zeitalter, wieder jenem Wesen gegenüber, das beinahe seine ganze Rasse ausgelöscht hatte.


  Groß war seine Gestalt, furchterregend die Muskeln, die sich unter der blassweißen Haut abzeichneten. Eiseskälte schlug aus dem Blick des einen Auges, das unter der hohen Stirn prangte, darüber erhob sich das grässliche Horn.


  Dies war Kaelor der Eisriese, Muortis’ williger Diener und Schlächter des Drachenvolks…


  Urplötzlich war er hinter dem Drachen, fast als vermochte er sich unsichtbar zu machen, und in seinen blassen, grausamen Zügen spiegelten sich Hass und Spott.


  »Sieh an«, sprach der Letzte der Farmion Daic, »kann es sein, dass du mich zu sehen wünschst, Drache…?«
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  Schwer atmend und am Ende ihrer Kräfte, erreichten Alphart, Leffel, Erwyn und Mux den Stollen zum Schädeltor.


  Das Wachlokal, das sie bereits passiert hatten, war leer gewesen, ebenso wie es die Gänge in den oberen Bereichen waren. Der überwiegende Teil von Muortis’ Dienern schien Urgulroth verlassen zu haben, um in die Welt der Sterblichen einzufallen.


  Die Glieder der Gefährten waren kraftlos und schwer vom langen Marsch, das Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Lungen schmerzten bei jedem keuchenden Atemzug. Müde und geschwächt wankten sie den Stollen entlang, der zu beiden Seiten von den mumifizierten Resten derer gesäumt war, die wie sie versucht hatten, aus Urgulroth zu entkommen– und denen es nicht gelungen war.


  Schaudernd sahen sie bleiche Knochen und halb verweste Körper, starrten in leere Augenhöhlen, die spöttisch zurückzublicken schienen. Und jäh fiel Alphart wieder ein, weshalb all diesen armen Seelen die Flucht verwehrt geblieben war. Wie hatte Yvolar gesagt? Die Herausforderung besteht nicht darin, nach Urgulroth hineinzugelangen. Die Pfade des Bösen zu beschreiten ist leicht– wieder umzukehren jedoch schon sehr viel schwieriger…


  Während ihrer dramatischen Flucht, für die der wackere Walkar sein Leben geopfert hatte, hatte Alphart nicht mehr daran gedacht, nun jedoch erinnerte er sich an das Gitter, das jedem Sterblichen den Weg nach draußen versperrte, sobald er sich erst einmal in Urgulroth befand.


  Kurz darauf standen seine Gefährten und er vor dem massiven Gitter, und sosehr sie auch in hilfloser Wut daran rüttelten, es bewegte sich kein Stück. Es ließ sich auch kein Mechanismus finden, mit dem das Gitter geöffnet werden konnte; es schien, als wäre es einfach aus dem Fels gewachsen, hervorgebracht durch dunklen Zauber, den die Gefährten nicht begreifen konnten.


  »Verdammt noch mal!«, ereiferte sich Alphart, während er sich einmal mehr gegen das Gitter warf, freilich ohne etwas zu bewirken. »Das darf doch nicht wahr sein! Sind wir so weit gekommen, nur um an diesem verdammten Tor zu scheitern?«


  »Wie es aussieht, ist es schon vielen vor uns so ergangen«, meinte Leffel mit Blick in Richtung des Stollens, in dem die Toten lagen.


  »Vielen«, stimmte Alphart grimmig zu, »aber nicht uns. Wir haben nicht all das auf uns genommen, um hier elend zu verrecken. Dafür hat sich der Bärengänger ganz sicher nicht geopfert.«


  »Wir werden nicht elend verrecken«, orakelte Erwyn düster und starrte den Stollen hinab, aus dem einmal mehr die zornigen Rufe der Verfolger drangen. Offenbar hatten die Erle wieder ihre Witterung aufgenommen. »Unser Tod wird grausam, aber schnell sein.«


  »Verdammt«, knurrte Alphart, »wenn diese Kreaturen einmal Blut geleckt haben, geben sie keine Ruhe mehr.«


  »Vielleicht, kann sein«, verkündete der Kobling. »Für Mux jedoch ist alles fein.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Alphart.


  »Für euch ist hier die Reise aus«, erklärte Mux, »doch ein Kobling kann hinaus.« Und unter den verblüfften Blicken der Gefährten schlüpfte er kurzerhand zwischen den Stäben hindurch. Damit, dass ein Halbling in sein finsteres Reich eindringen könnte, schien Muortis nicht gerechnet zu haben.


  »Wie schön für dich«, brummte Alphart, als er das breite Grinsen im Gesicht des Koblings sah. »Und bist du jetzt zufrieden?«


  »Sehr sogar, schau mich doch an! Mux ganz leicht entkommen kann.«


  »Na, prächtig«, gab der Wildfänger verdrießlich zurück. »Deine Kameraden hingegen stecken hier fest, Kobling. Aber das scheint dich nicht zu stören. Ich dachte mir von Anfang an, dass du dich einfach aus dem Staub machen würdest, wenn’s darum geht, die eigene Haut zu retten!«


  Und in seiner Frustration und seinem Zorn griff er nach einem Stein, der vor ihm auf dem Boden lag, und schleuderte ihn nach dem Kobling, woraufhin dieser mit einem grellen Aufschrei vom Gitter sprang. Im nächsten Moment war nichts mehr von ihm zu sehen.


  »Nicht!«, fuhr Leffel den Wildfänger entsetzt an. »Was tust du denn?«


  »Diese kleine Missgeburt!«, wetterte Alphart. »Ich wusste, dass er uns im Stich lassen würde, und das, nachdem wir alles getan haben, um sein mickriges kleines Leben zu schützen. Dieser elende Butzemann! Dieser reimende kleine Schei…«


  »Beruhige dich!«, verlangte Leffel, und es lag so viel Autorität in der Stimme des Gilg, dass Alphart tatsächlich verstummte. »Anstatt zu schimpfen, solltest du dich lieber freuen.«


  »Mich freuen? Worüber?«


  »Dass es immerhin einer von uns geschafft hat, aus Urgulroth zu entkommen«, erklärte Leffel. »Mux kann uns nicht helfen, warum also hätte er hierbleiben sollen? Um mit uns zu sterben?«


  Alphart schnaubte, aber gleichzeitig ging ihm auf, dass Leffel recht hatte. Wahrscheinlich, sagte er sich, war es die Wut auf sich selbst, über das eigene Versagen, die ihn so reagieren ließ. Wer war er, dass er darüber zu befinden hatte, wer überleben durfte und wer nicht?


  Außerdem, fügte er in Gedanken hinzu, würde es schon sehr bald nicht mehr von Bedeutung sein, wer Muortis’ düsterem Verlies entkommen war und wer nicht– denn wenn der Nebelherr triumphierte und den endgültigen Sieg davontrug, würde die ganze Welt zu Urgulroth werden…


  Der Wildfänger seufzte resignierend und nickte. Dann sank er müde am Fallgitter herab und setzte sich auf den nackten, kalten Boden.


  »Was jetzt?«, wollte Erwyn wissen.


  »Die Wahrheit?«, fragte Alphart.


  Der Junge nickte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Jäger, und er hasste und verachtete sich dafür, dies dem Jungen so unverblümt sagen zu müssen. Seit Bannhart ihm im Traum begegnet war und ihm eröffnet hatte, ihm würde in jedem Menschen und in jedem einzelnen seiner Gefährten etwas von seinem verlorenen Bruder wiederbegegnen, hatte sich Alphart für Erwyn verantwortlich gefühlt und sich still und heimlich geschworen, ihn mit seinem eigenen Leben zu beschützen. Dabei hatte er jedoch gründlich versagt– genau wie in allen anderen Belangen…


  Schnaubend griff er unter seinen Umhang und beförderte die hölzerne Pfeife hervor, die der Junge ihm geschnitzt hatte. Er kramte auch den Tabakbeutel heraus und schickte sich an, die Pfeife zu stopfen.


  »Du… du willst sie tatsächlich rauchen?«, fragte Erwyn zaghaft.


  »Warum nicht?«


  »Nun, weil… « Erwyn geriet ins Stocken. »Weil du geschworen hast, sie erst dann anzustecken, wenn die Welt gerettet wäre und wir siegreich von unserer Mission zurückgekehrt wären.«


  Der Jäger nickte. »Aber dazu wird es nun ja nicht mehr kommen, oder?«


  »Nein«, gestand der Junge offen.


  »Dann erinnere mich nicht an mein Geschwätz von gestern, sondern lass mich in Ruhe meine Pfeife rauchen, ehe die verdammten Erle…


  In diesem Moment ließ sich von außerhalb des Tores ein dumpfes Knacken vernehmen, so laut, dass es durch Mark und Bein ging.


  »Was, in aller Welt…?« Alphart fuhr herum, während Leffel und Erwyn zum Gitter stürzten.


  Zu ihrer größten Verblüffung sahen sie über die glatte Fläche des Eissees keinen anderen als Mux auf sich zuflitzen, mit wehendem Haarschopf und vor Furcht weit aufgerissenen Augen. Gleichzeitig war ein grollendes Rumoren zu hören, das nicht nur den Stollen und das Tor, sondern sogar den gesamten See zu erfassen schien.


  »Mux!«, rief Leffel dem Kobling entgegen. »Was tust du noch hier? Wieso bist du nicht längst auf und davon?«


  »Mux der Kobling ist zurück«, krähte es heiser, »und nicht nur er allein, zum Glück. Hat er doch was mitgebracht, was hoffentlich das Tor aufmacht…«


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als es erneut laut krachte und knackte. Im Eis bildete sich ein Spalt, der sich so sprunghaft vergrößerte, dass der flüchtende Mux um ein Haar davon verschlungen worden wäre. Im letzten Augenblick gelang es ihm, sich mit einem weiten Satz in Sicherheit zu bringen, und im nächsten Moment war er durch die Gitterstäbe der Falltür geschlüpft und befand sich wieder in Gesellschaft seiner Gefährten.


  Dort jedoch, wo er eben noch gerannt war, verbreiterte sich der Spalt. Das dunkle Wasser des Sees kam zum Vorschein, spritzte über das brechende Eis, und aus der Tiefe stieg jene gewaltige Kreatur empor, die Leffel in seinen Träumen verfolgte und mit der es die Gefährten schon einmal– und Alphart und Yvolar sogar schon zweimal– zu tun gehabt hatten!


  Das Ungeheuer aus dem Búrin Mar!


  Fauchend schoss der schlanke Hals mit dem hässlichen Haupt in die Höhe. Das verbliebene Auge des Untiers rollte wie im Wahnsinn, sein hässliches Fischmaul schnappte auf und zu– und dann sah es die Gefährten hinter dem Gitter.


  Das Pfeifen und Schnauben, das die Kreatur von sich gab, steigerte sich vor Zorn und Wut, und dann griff sie ein weiteres Mal an.


  Wie das Ende einer langen Peitsche zuckte der Hals mit dem unförmigen Haupt zunächst zurück, ehe es mit unsagbarer Wucht nach vorn katapultiert wurde, direkt auf das Tor zu.


  »In Deckung!«, konnte Alphart gerade noch brüllen, und sowohl er als auch seine Begleiter flüchteten sich hinter den Fels zu beiden Seiten des Tors– und das keinen Augenblick zu früh!


  Denn im nächsten Moment prallte das fuhrwagengroße Haupt gegen das Gitter und sprengte es aus seiner Verankerung. Unter hässlichem Knirschen barst das Eisen, und der Fischkopf der Kreatur schob sich in den Stollen, auf der Suche nach den Wesen, die ihm so übel mitgespielt hatten. Wie das Haupt einer Schlange auf der Jagd nach Mäusen bohrte sich der Schädel des Seeungeheuers in den Hauptstollen von Urgulroth, so tief, dass Alphart schon hoffte, es würde stecken bleiben.


  »Hört das denn niemals auf?«, jammerte Leffel entsetzt.


  »Nein«, entgegnete Alphart trocken, »das Biest ist verdammt nachtragend– aber diesmal hat es uns unwissentlich einen Gefallen getan.« Er schnappte sich Mux und setzte ihn sich auf die Schulter. »Woher hast du gewusst, dass das Ungetüm in diesem See ist? Ich habe dir nichts davon erzählt.«


  »Mein feiner Sinn hat es erspürt«, erklärte Mux, »erzürnt und dann hierher geführt.«


  Alphart konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, dann aber wurde er wieder ernst und rief: »Los, kommt mit!«


  Der Jäger sprang auf, um sich an dem zuckenden und unentwegt hin und her pendelnden Hals des Tieres vorbei in die


  Freiheit zu zwängen. Er lief an der Seite des Kopfes entlang, wo das Ungetüm kein Auge mehr hatte, sondern nur noch eine eitrige Wunde, sodass es ihn nicht sehen konnte. Seine Gefährten folgten ihm ohne Zögern. Während das Ungeheuer im dunklen Stollen nach ihnen suchte, folgten sie Alphart mit angehaltenem Atem durch das offene Tor, und einen Herzschlag später waren sie frei. Wenigstens vorläufig…


  »Gut gemacht, kleiner Freund«, lobte Alphart den Kobling, der sich auf seiner Schulter festklammerte. »Das Mistvieh hat nicht nur das Tor für uns geöffnet, es wird auch die Erle aufhalten.«


  »Du gibst also endlich zu, dass ich auch viel Gutes tu? Nennst mich nie mehr Butzemann, weil ich tatsächlich helfen kann?«


  »Ganz sicher nicht«, beschwichtigte Alphart. »Die Kreatur aus der Tiefe zu Hilfe zu holen war ein wirklich guter Einfall. Sollte ich je etwas Schlechtes über dich gesagt haben, dann vergiss es ganz schnell.«


  »Ich will’s vergessen und vergeben«, meinte Mux. »Manchmal streiten Freunde eben.«


  »Und genau das sind wir«, sagte Alphart, »Freunde!«


  »Und wohin jetzt?«, fragte Leffel, der keuchend neben ihnen über das brüchige Eis hetzte, aus dem sich wie ein Gebirge der ungeheure Körper des Seeungeheuers erhob. Gleichzeitig glaubten die Gefährten, dumpfe Schreie aus dem Stollen zu hören– offenbar waren ihre Verfolger dem offenen Maul der Kreatur begegnet…


  »Da fragst du noch?« Alphart deutete nach vorn. »Zurück zum Eisfluss und dann stromaufwärts. Der Weg zurück zur Oberfläche ist endlich frei…«
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  »Kaelor.«


  Aus Fyrhacks Kehle klang der Name wie ein Fluch, und heißer Dampf quoll dabei aus seinen Nüstern. Erinnerungen wurden wach, der Anblick gepfählter Drachenleiber, zerfetzter Flügel und abgezogener Schuppenhaut, die als blutige Trophäe im rauen Ostwind flatterte…


  »Wie ich sehen kann«, erwiderte der Eisriese ungerührt, »sind meine Bemühungen, deinesgleichen völlig auszurotten, nicht gänzlich von Erfolg gekrönt gewesen.«


  »Ich lebe noch«, bestätigte Fyrhack grimmig, »und das verdanke ich dir. Denn der einzige Gedanke, der mich all die Jahre am Leben gehalten und vor dem Absturz in das Vergessen bewahrt hat, war der, mich eines Tages an dir zu rächen, Kaelor.«


  »Du kennst also meinen Namen…« Der Eisriese machte auf seinen pfeilerdicken, nach hinten gekrümmten Beinen einen Schritt nach vorn. Obwohl die Decke des Turmgewölbes hoch war, musste er den Kopf zwischen die Schultern ziehen, und trotzdem zog sein Horn einen tiefen Kratzer in die Decke. Am linken Arm trug er einen oval geformten Schild, der halb durchsichtig war und aus Eis zu bestehen schien, in seiner rechten Klaue eine vielschwänzige Peitsche, an deren Enden scharfkantige Eiskristalle blitzten. Fyrhack wusste, was diese Waffe vermochte. Nicht von ungefähr wurde sie Drachenschlächter genannt…


  »Bedauerlicherweise«, fuhr Kaelor spöttisch fort, »erinnere ich mich an deinen Namen nicht. Wie sollte ich auch, bei all den Feuerspeiern, die ich getötet habe?«


  »An diesen wirst du dich erinnern«, knurrte Fyrhack. Unaussprechliche Trauer ließ die Blicke seiner zu schmalen Schlitzen verengten Augen flackern. »Ihr Name war Morvyn, und sie war von vornehmem Geblüt. Danaón selbst war ihr Reiter.«


  »Morvyn«, echote der Eisriese nachdenklich. »An diesen Namen erinnere ich mich allerdings. Soll ich dir von ihren Schreien erzählen? Von ihren Qualen? Davon, wie sie mich jammernd anflehte, ich möge ihrem elenden Dasein ein Ende setzen?«


  Fyrhack fletschte die Zähne. Er wusste, dass der Eisriese seine Worte bewusst wählte, um ihn zu einem unüberlegten Angriff zu verleiten– dennoch hatte er Mühe, sich zu beherrschen.


  »Was immer dich aus deinem Versteck gelockt hat, es war ein Fehler, hierherzukommen«, tönte Kaelor. »Denn du bist der Letzte deiner Art, und mit dir endet das Geschlecht der Feuerdrachen.«


  »Oder das der Eisriesen«, konterte Fyrhack unbeeindruckt. »Auch du bist der Letzte deiner Rasse, Kaelor. Deinesgleichen wurde in der Schlacht am Korin Nifol fast vollständig ausgelöscht. Welche Laune des Schicksals auch immer dafür gesorgt haben mag, dass du überlebt hast– du wirst dir wünschen, es wäre anders gewesen.«


  »Was denn?«, spottete der Riese, während sie einander lauernd gegenüberstanden. »Hast du aus all dem denn nichts gelernt? Glaubst du wirklich, ein altersschwacher Feuerdrache und ein paar einfältige Menschen könnten Muortis aufhalten? Der Nebelherr ist stärker denn je! Er wird die Welt der Sterblichen überrennen und sie zu Eis erstarren lassen, und diesmal gibt es niemanden, der ihm ebenbürtig wäre.«


  »Muortis ist mir gleichgültig«, schnaubte Fyrhack. »Ich bin nicht seinetwegen gekommen. Die Welt mag in Kälte und Finsternis versinken– das ist Sache der Sterblichen. Ich habe schon einmal für den Erhalt dieser Welt gekämpft und dabei größere Opfer gebracht als irgendjemand sonst. Das alles liegt hinter mir. Meine Anwesenheit hier hat nur einen einzigen Grund, und dieser Grund bist du, Kaelor! Ich werde dich zur Verantwortung ziehen für das, was du getan hast– und du wirst bedauern, jemals auf dieser Welt gewandelt zu sein und Morvyns Namen in dein elendes Schandmaul genommen zu haben.«


  »Du wählst Worte, die dir den Untergang bringen, Feuerspucker«, erwiderte Kaelor drohend, und zum ersten Mal hob der Riese die Peitsche, deren Schnüre auf einmal ein seltsames Eigenleben entfalteten. Allen Naturgesetzen trotzend, hoben sich die Enden mit den messerscharfen Kristallen; als wären sie von der Bosheit ihres Besitzers erfüllt, schienen sie es kaum erwarten zu können, sich ins Fleisch des Drachen zu graben.


  Noch immer standen Fyrhack und Kaelor einander gegenüber: der Drache geduckt und die Flügel eng angelegt, mit nach vorn gerecktem Schädel und gefletschten Zähnen; der Zyklop die Frostpeitsche in den Klauen, breitbeinig und mit leicht gesenktem Haupt, sodass das Horn gefährlich vorstand.


  Wer zuerst angriff, war unmöglich festzustellen. Wie auf ein unhörbares Kommando hin stürmten die beiden Kontrahenten vor, jeder wild entschlossen, das Dasein des anderen ebenso schnell wie erbarmungslos zu beenden– was allerdings keinem von beiden gelang…


  Indem Fyrhack sich auf allen vieren nach vorn katapultierte, spie er orangerote Glut aus seinem Schlund, um den Eisriesen bei lebendigem Leib zu rösten. Kaelor jedoch reagierte mit unerwarteter Gewandtheit und suchte Deckung hinter dem Schild.


  Es zischte, als Feuer und Eis aufeinandertrafen. Heiß und sengend brandete das Drachenfeuer gegen den Eisschild an.


  Statt jedoch zu schmelzen, trotzte das durch dunklen Zauber gebannte Element der Hitze und bewahrte seinen Träger vor dem Flammentod. Dafür stieg weißer Dampf auf und breitete sich zischend aus, sodass schon einen Augenblick später nichts mehr zu erkennen war.


  Fyrhacks Feueratem stockte. Sich durch die weißen Schleier tastend, versuchte er herauszufinden, ob er seinen Gegner vernichtet oder wenigstens verletzt hatte– aber Kaelor war erneut verschwunden; von dem Eisriesen fehlte jede Spur.


  »Wo bist du?«, rief der Drache in den ihn umgebenden Dunst, der sich erst ganz allmählich wieder lichtete. »Zeig dich, Feigling, damit ich dich deiner gerechten Strafe zuführen kann!«


  Eine Antwort gab Muortis’ Diener nicht– dafür hörte Fyrhack den scharfen Knall des Drachenschlächters, und fast im selben Augenblick spürte er grässlichen Schmerz, der seine rechte Seite herabfuhr. Eiseskälte lähmte einen Augenblick lang seine linke Körperhälfte, während sich die Frostkristalle in einigen seiner Schuppen verhakten und sie ihm ausrissen.


  Die Überreste eines nur mühsam unterdrückten Schreis entrangen sich der Kehle des Drachen, was Kaelor in lautes Gelächter ausbrechen ließ. Schon war der Eisriese wieder verschwunden, um im nächsten Moment unmittelbar vor Fyrhack aufzutauchen und ein zweites Mal die Peitsche tanzen zu lassen.


  Fyrhack sah die mörderischen Peitschenenden heranzucken und konnte in der beengten Umgebung nicht ausweichen. Alles, was der Drache tun konnte, war, den Kopf zu senken, damit sich der Drachenschlächter nicht um seinen Hals wickelte– dafür traf ihn die ganze Wucht der Attacke an der Schläfe.


  Erneut wurden Schuppen aus seiner Haut gerissen, und Blut quoll hervor. Der Schmerz machte Fyrhack halb rasend, mit seinem linken Auge konnte er nichts mehr sehen, weil ihm das Blut hineinlief. Er hörte, wie Kaelor lachte, vernahm ein hässliches Pfeifen, als dieser die Peitsche abermals schwang– und ging zum Gegenangriff über.


  Er warf sich zur Seite, wobei er halb durch die Felswand des Korridors brach und sie zum Einsturz brachte, entging dadurch dem Hieb. Gleichzeitig schlug er mit einer Pranke zu und erwischte den Eisriesen am Bein. Diesmal war es Kaelor, der vor Schmerz aufschrie, und Fyrhack fühlte grimmige Genugtuung.


  »Das ist für Morvyn!«, brüllte er, dann schoss ein weiterer Feuerschwall aus seinem Rachen– und diesmal brachte der Eisriese seinen Schild nicht rechtzeitig hoch. Nur ein Teil der Flammen wurde von der eisigen Schutzwand abgehalten, der Rest traf Kaelors Gesicht. Der Zyklop schrie noch lauter, während sich seine bleiche Haut bräunlich verfärbte und die blauen Adern darunter aufplatzten.


  Den Schild von sich werfend, taumelte er rücklings in die weißen Dampfwolken, und war im nächsten Moment wieder spurlos verschwunden.


  »Kaelor?«, rief Fyrhack schnaubend in die Runde.


  Keine Antwort.


  Keine Reaktion…


  Vorsichtig blickte sich der Drache um. Blut strömte aus den Wunden, die der Drachenschlächter ihm beigebracht hatte, die Qualen waren unbeschreiblich. Dennoch brauchte Fyrhack nur an den Grund dafür zu denken, dass er sich an diesem beengten Ort befand, und der Schmerz wurde bedeutungslos.


  Keuchend und nach Atem ringend, schob sich der Drache weiter vor, wobei er eine Blutspur auf dem steinernen Boden hinterließ. Ihm war klar, dass Kaelor dieser Fährte nur zu folgen brauchte, ihm ihn hinterrücks zu attackieren, und fast wünschte er sich, dass es dazu kommen würde. Über Jahrtausende hatte er diesen Kampf herbeigesehnt, so sehr, dass sein eigenes Dasein ihm darüber gleichgültig geworden war. Er selbst zählte längst nicht mehr, nur noch seine Rache.


  Rache für Morvyn, die er geliebt hatte.


  Rache für all die anderen…


  Der Dampf verflüchtigte sich und wich grauem Rauch. Vorhänge und Teile der Einrichtung hatten Feuer gefangen, zahlreiche Brände schwelten. Giftige Schwaden waberten in Bodennähe, die dem Drachen jedoch nichts anhaben konnten– im Gegenteil. Gierig sog er sie in seine Lungen und labte sich an ihrem vertrauten Geruch, der ihm vom Schmerz ein wenig Linderung verschaffte– aber nicht lange.


  Schon einen Lidschlag später war die Kampfpause vorüber.


  Ein scharfer Knall, ein durchdringender Schrei– und wo eben noch nichts als eine leere Wand gewesen war, stürzte plötzlich Kaelor hervor, die Frostpeitsche schwingend.


  Erbarmungslos schlug er zu und brachte Fyrhack abermals eine klaffende Wunde bei. Fauchend spie er loderndes Feuer, doch Kaelor war schon wieder verschwunden. Der nächste Angriff erfolgte von der Seite und traf Fyrhacks ungeschützten Nacken. Der Drache fuhr hoch, stieß dabei mit derartiger Wucht gegen die Decke, dass der Turm erbebte, und zertrümmertes Gestein fiel herab. Auf einem Auge blind, hieb der Drache mit beiden Vorderläufen nach seinem erbarmungslosen Feind, ohne ihn jedoch zu fassen zu kriegen– dafür traf sein wütend hin und her peitschender Schweif.


  Kaelor, der bereits dabei gewesen war, ein zweites Mal auszuholen– diesmal zielte sein mörderischer Hieb auf Fyrhacks Rückenkamm–, brüllte auf vor Zorn und Überraschung, als die Stacheln am Ende des Drachenschwanzes sein rechtes Bein durchbohrten. Der Riese brach in die Knie, und Fyrhack warf sich herum, um nachzusetzen, wobei er brennende Möbel zertrümmerte und erneut ein klaffendes Loch in die Korridorwand riss. Um einen weiteren Flammenstoß zu speien, reichte sein Atem nicht mehr, aber die Kiefer mit den messerscharfen Zähnen klappten auf, um den Eisriesen zu packen.


  Kaelor jedoch war schneller. In einem See dunkelblauen Blutes auf dem Boden kauernd, ließ Muortis’ Diener ein letztes Mal die Frostpeitsche schnellen. Blitzartig zuckten die Kristalle Fyrhack entgegen, zerfetzten Stirn und Nüstern und rissen das Fleisch von den Knochen. Das linke Auge des Drachen zerplatzte in einem Schwall gelber Gallerte.


  Der Schmerz war überwältigend, doch die Kraft, die Fyrhack in den Angriff gelegt hatte, war zu mächtig, als dass er sich noch stoppen ließ. All seine Trauer, sein Hass und seine Leidenschaft bündelten sich in diesem Augenblick, in dem sein blutiges Haupt vorschoss, den furchterregenden Rachen weit aufgerissen– und das mörderische Gebiss mit Urgewalt in seinen Gegner schlug.


  Der Schrei, den Kaelor von sich gab, als sich die riesigen Kiefer um seinen Rumpf schlossen, war entsetzlich und schien den Túrin Mar in seinen Grundfesten erbeben zu lassen. So heftig war die Wucht von Fyrhacks Angriff, dass die beiden Kontrahenten durch die Korridorwand brachen und Gesteinsbrocken nach allen Seiten spritzten. Der Drache schob sich weiter vor, durch das Loch in der Wand, die dadurch völlig zusammenbrach– dahinter befand sich jener Raum, in dem Barand von Falkenstein sein Leben gelassen und Klaigon den Lohn für seinen Verrat erhalten hatte.


  Den Eisriesen im Maul, stampfte Fyrhack durch die einstürzende Wand. Hilflos zuckten Kaelors lange Arme, während sich spitze Drachenzähne wie Dolche durch Fleisch und Sehnen fraßen. Knochen knackten und barsten wie Eiskristall.


  Aber noch war Kaelors Bosheit nicht erloschen.


  Während Fyrhack das Haupt hin und her warf, um seine Zähne immer noch tiefer in den verhassten Feind zu graben, umfassten die Pranken des Riesen die Kehle des Drachen und drückten zu, so fest sie es noch vermochten. In tödlicher Umarmung wälzten sich die Kontrahenten über den Boden, den sie mit ihrem Blut besudelten, über Mobiliar, das krachend unter ihren Leibern zerbrach, getrieben vom gegenseitigen Hass und dem Willen, den anderen nicht lebend davonkommen zu lassen– zwei Kreaturen aus alter Zeit, die ihren letzten Kampf ausfochten.


  Bis zum letzten Atemzug…
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  Der Schrei war weithin zu hören, übertönte das Waffengeklirr und das Kampfgebrüll: das Wehklagen einer zu Tode gequälten Kreatur.


  Zuerst war Galfyn unsicher, woher der grässliche Laut gekommen war, aber als er sah, dass sich die Erle umgewandt hatten und hinaufblickten zum Túrin Mar, wurde ihm klar, was der Schrei bedeuten musste und aus wessen Kehle er stammte: Fyrhack und Kaelor waren aufeinandergetroffen, und der gefürchtete Anführer der Erle war in Bedrängnis.


  Ob es am Instinkt der Unholde lag oder an ihrer angeborenen Feigheit, war schwer zu sagen, aber kaum war der Schrei verklungen, war deutlich zu spüren, wie ihr Kampfgeist nachließ. Statt wie eben noch mit immer neuer Wucht gegen die Reihen der Menschen anzurennen und sie so weiter zurückzudrängen, beschränkten sie sich darauf, das eroberte Territorium zu behaupten– und Galfyn fühlte, dass dies die Wende in der Schlacht bedeuten konnte.


  »Vorwärts!«, brüllte er so laut, dass sich seine Stimme fast überschlug. »Vorwärts, meine Waffenbrüder! Treibt sie zurück! Ihr seid besser und tapferer als sie…!«


  Um ein gutes Beispiel zu sein, sprang er vor und ließ sein Schwert in weitem Bogen kreisen. Die Klinge fällte einen Unhold, der vor ihm stand und einen Augenblick lang unentschlossen war, ob er kämpfen oder die Flucht ergreifen sollte– dieser Augenblick kostete ihn das Leben, denn Galfyns Klinge trennte ihm den Kopf von den Schultern. Der Körper des Erls stand noch einen Augenblick lang aufrecht, während sein herrenloses Haupt davonflog, seinen Kumpanen entgegen. Hatten die Erle auf das Ableben ihrer Artgenossen zuvor noch mit Gleichgültigkeit reagiert, änderte sich dies schlagartig. Entsetzen war in ihren Schweinsgesichtern zu erkennen, nun, da sie ihren Anführer in Bedrängnis wussten und keine Strafe mehr zu fürchten hatten, wenn sie dem Feind den Rücken wandten.


  »Seht ihr?«, schrie Galfyn triumphierend. »Die Unholde haben Angst! Sie fürchten sich vor euch! Vorwärts, meine Getreuen! Treibt sie zurück in den finsteren Abgrund, der sie ausgespuckt hat!«


  Der Ruf verhallte nicht ungehört.


  Ob Kämpe Iónadors oder Krieger des Waldes, ob Fußkämpfer oder Rittersmann, ob Bauer oder Fürst– sie alle warfen sich mit neuer Verbissenheit in die Schlacht. Einen Augenblick lang vermochten die Erle dem Ansturm der Menschen noch standzuhalten, und ein Pfeilschauer regnete auf die Krieger herab. Dann jedoch, nachdem Lanzen und Piken die vordersten Reihen der Unholde gelichtet hatten, traten sie den Rückzug an, die Hauptstraße hinab zum Großen Turm.


  Soeben wollte Galfyn mit lauter Stimme befehlen, dass seine Leute nachsetzen und den flüchtenden Erlen den Rest geben sollten, als in den eigenen Reihen plötzlich Unruhe ausbrach. Der Häuptling des Falkenclans fuhr herum und sah, dass es am anderen Ende der Straße, dort, wo das noch immer brennende Torhaus stand, Tumult gab. Die Soldaten schrien, und ihre Reihen teilten sich, während Truppen weiterer Kämpfer durch das Tor in die Stadt stürmten– Kämpfer, die ganz eindeutig keine Menschen waren, denn dazu waren sie zu klein.


  Ihre Harnische, golden und silbern verziert, schimmerten im Licht des jungen Tages, und unter ihren mit bunten Edelsteinen besetzten Helmen quollen üppige Bärte hervor. Ihre Bewaffnung bestand aus Äxten, beinahe so groß wie die Krieger selbst, die einem ausgewachsenen Menschen nur bis zu den Hüften reichten. Dennoch boten sie in ihren funkelnden


  Rüstungen einen eindrucksvollen Anblick, und Galfyn fürchtete schon, eine Armee zwar kleiner, aber höchst gefährlicher Unholde würde ihnen in den Rücken fallen. Dann jedoch erkannte er, dass die fremden Krieger, die in strenger Marschordnung durch das brennende Tor einrückten, keinerlei Anstalten zum Angriff machten, und er begriff, dass seine Leute am Tor nicht vor Entsetzen schrien, sondern dass sie lauthals jubelten– und endlich wurde ihm klar, dass die kleinwüchsigen Krieger keineswegs als ihre Feinde gekommen waren, sondern um sie in ihrem Kampf zu unterstützen.


  Erinnerungen wurden wach, und er entsann sich der Geschichten, die Herras ihm erzählt hatte, als er noch ein Junge gewesen war. Manchmal, wenn sie auf der Jagd gewesen und nachts am Lagerfeuer gesessen hatten, hatte sein Oheim von einem geheimnisvollen Volk berichtet, das jenseits des Großen Wassers in den Bergen lebte, in verborgenen Stollen und Höhlen, die es in den Fels geschlagen hatte. Zwar hatte Herras stets beteuert, dass es jenes Volk tatsächlich gebe, jedoch hatte Galfyn nie gewusst, ob der alte Fuchs die Wahrheit sagte oder sich einen Spaß mit ihm erlaubte.


  Als Galfyn die Zwergenkrieger erblickte, da wusste er, dass sein Waffenmeister die Wahrheit gesagt hatte.


  Wie in so vielen Dingen…


  Die Streitmacht der Menschen, von der sich ein Großteil auf der Hauptstraße und in den angrenzenden Gassen drängte, wo die Kämpfe gegen die Erle weitergingen, geriet in Bewegung. Während die einen die Verfolgung der Unholde aufnahmen, traten die anderen zur Seite, um den Zwergenkämpfern Platz zu machen. Eine Gasse bildete sich, durch die die kleinwüchsigen Krieger marschierten. Die Augenpaare, die unter den mit goldenen Flügeln und Hörnern verzierten Helmen hervorlugten, verrieten bittere Entschlossenheit.


  »Seid Ihr Galfyn, Häuptling des Falkenstammes und Anführer dieses Heeres?«, erkundigte sich ein Zwerg, der in der vordersten Reihe marschierte und anders als seine Gefolgsleute eine purpurfarbene Schärpe um die breite Brust trug.


  »Der bin ich«, bestätigte Barand, dem in diesem Moment klar wurde, was für einen garstigen Anblick er bieten musste. Hastig fuhr er sich mit dem Handrücken übers Gesicht, in dem sich blaue Farbe und dunkles Erlblut miteinander vermischen.


  »Ich bin Norwys, Sohn von Gaelys«, stellte sich der Zwergenführer mit schnarrender Stimme und eigentümlichem Akzent vor. »Mein Herr, König Alwys von Glondwarac, entsendet Euch tausend gepanzerte Zwergenkrieger, die von nun an zu Eurem Gebote stehen– natürlich nur, wenn Ihr es wünscht.«


  »W-wir wünschen es, werter Freund«, erwiderte Galfyn. »Gegen die Unholde ist jeder starke Waffenarm in unseren Reihen willkommen. Aber woher…?«


  »Sagt Euch der Name Yvolar etwas?«, fragte Norwys.


  »Allerdings.«


  »So nehmt ihn als Bürgen für die Lauterkeit unserer Hilfe. Der Druide und König Alwys sind Freunde von alters her. Ein geheimer Pakt wurde zwischen ihnen geschlossen, als Yvolar das letzte Mal in Glondwarac weilte, ein Abkommen für den Fall, dass sich die Befürchtungen des Druiden als wahr erweisen und Muortis’ Horden die Welt der Sterblichen angreifen sollten.«


  »Aber wie erhielt König Alwys Kenntnis von unserer Lage? Woher wusstet Ihr, wo unser Heer zu finden ist?«


  »Der Herrscher von Glondwarac weiß viele Dinge«, entgegnete der Zwerg rätselhaft. »Ein Blick in seinen geheimen Spiegel zeigt ihm manches, was dem bloßen Auge verborgen bleibt.«


  »Wie auch immer«, meinte Galfyn, der keine rechte Vorstellung hatte, wovon der Zwerg sprach. »Ich freue mich von Herzen, dass Ihr zu uns gestoßen seid, und nehme Eure Hilfe dankbar an– auch im Namen meines Waffenbruders Barand von Falkenstein. Zwar ist unser Heer auf dem Vormarsch, jedoch sind viele unserer Krieger im Kampf gefallen, und noch immer halten sich viele Erle in der Stadt auf.«


  »Nicht mehr lange«, versprach Norwys und hob drohend die Axt. »Wir wissen, wie man Unholde aufspürt und sie aus ihren Löchern treibt, das könnt Ihr mir glauben.«


  »Nur zu gern«, versicherte Galfyn. »Aber sagt mir, wieso helft Ihr uns? Wieso kümmert es den Zwergenkönig, was jenseits des Großen Wassers geschieht?«


  »Mein junger Freund«, erwiderte der Zwerg, »nichts, was den Menschen widerfährt, lässt Glondwarac unberührt. Verbunden sind unsere Schicksale, auch wenn viele von euch denken, dass es uns gar nicht gibt. Und außerdem…«


  »Ja?«, fragte Galfyn.


  »…haben wir Zwerge eine alte Schuld zu begleichen«, erwiderte des Gaelys Sohn düster.


  Im nächsten Moment drang unter seinem rotbraunen, zu dicken Zöpfen geflochtenen Bart ein gewaltiger Schrei hervor, laut und durchdringend, wie Galfyn es einem Wesen seiner Größe niemals zugetraut hätte.


  Aus tausend Zwergenkehlen wurde der Ruf erwidert– und gemeinsam mit ihren menschlichen Verbündeten setzten die Krieger aus Glondwarac zum Sturm auf den Großen Turm an, um den Erlen den Tod und Iónador die Freiheit zu bringen…
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  Yvolar zuckte zurück.


  Fauchend schoss etwas aus der Dunkelheit, das vor Unzeiten ein menschliches Antlitz gewesen sein mochte, in das sich Hass und Verderbtheit allerdings so tief gegraben hatten, dass eine mordgierige Fratze daraus geworden war, aus der rote Augen und feindselig gefletschte Reihen nadelspitzer Zähne starrten. Schwarz verbrannte Haut, unter der kaum noch Fleisch zu sein schien, spannte sich über dem länglichen Schädel, anstelle der Nase klaffte eine dunkle Öffnung.


  Yvolar riss den Druidenstab zur Abwehr empor– schon im nächsten Augenblick jedoch war der grässliche Schemen wieder verschwunden.


  »Wo bist du, Muortis?«, rief der Druide laut. »Wenn du die Entscheidung willst, dann stell dich zum Kampf, hier und jetzt!«


  »Alter Narr, ich bin hier«, drang es von allen Seiten zugleich, gefolgt von schallendem Gelächter.


  Mit jugendlicher Behändigkeit wirbelte Yvolar um seine Achse, konnte in der Schwärze jedoch nichts erkennen. Eine weitere Antwort seines Gegners bekam der Druide nicht mehr. Augenblicke gefährlicher Ruhe verstrichen, in denen nur das Knacken des Eises und das allgegenwärtige Heulen des Windes zu hören waren– und aus dem dunklen Nichts heraus ereilte Yvolar ein schwerer Hieb auf die Schulter.


  Muortis lachte erneut, als der Druide stöhnend in die Knie ging. Der Nebelherr schien sich nicht zum Ziel gesetzt zu haben, seinen Gegner möglichst rasch zu töten, sondern schien ihn zuerst demütigen zu wollen.


  »Nun, Druide?«, fragte er. »Wie schmeckt dir die flache Klinge? Warte erst ab, bist du die scharfe Seite spürst.«


  Schwer atmend kauerte Yvolar auf dem Boden und erweckte den Anschein, als hätte er gar nicht zugehört. Als Muortis’ Waffe jedoch das nächste Mal aus der Finsternis zuckte, war der Druide darauf vorbereitet. Ohne sich zu erheben oder die Blickrichtung zu wenden, riss er die Rechte hoch, die den Stab umklammert hielt– und blockte damit den mörderischen Angriff.


  Funken stoben, als die Klinge des Nebelherrn auf den Druidenstab traf, und beleuchteten die Höhle mit flüchtigem Schein. Erstmals konnte Yvolar seinen Gegner sehen– eine Furcht einflößende, schlanke Gestalt, die von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Kapuzenmantel gehüllt war, das Zerrbild eines Druiden und der Schatten jenes Wesens, das Muortis einmal gewesen war.


  Vor langer Zeit…


  Mit einem wütenden Aufschrei riss der Nebelherr seine Waffe empor– die schwarze, gewellte Klinge eines Hexenmeisters, geschmiedet in vulkanischer Glut und gehärtet mit dem Blut unschuldiger Opfer– und drang damit auf seinen Gegner ein. Den ersten Hieb vermochte Yvolar abermals abzuwehren; als Muortis die Waffe jedoch herumwirbeln ließ und unvermittelt zu einer neuen Attacke ansetzte, durchdrang er die Deckung des Druiden und brachte ihm eine Schulterwunde bei.


  Keuchend taumelte Yvolar zurück. Er fühlte brennenden Schmerz, spürte das Blut, das seinen rechten Arm hinabrann und den Ärmel seines Gewandes tränkte. Sein Gegner konnte darüber nur lachen.


  »Alter Narr«, höhnte Muortis. »Deine ganze Hoffnung hast du auf eine Täuschung gesetzt, auf einen Traum, der nur so lange währte, wie Vanis’ Söhne die Welt durchstreiften. Aber die Sylfen sind nicht mehr. Die Welt hat sie längst vergessen, so wie sie auch die Menschen vergessen wird. Und ich werde herrschen!«


  »Worüber, Muortis?«, stieß Yvolar hervor, der sich vorsichtig durch die Dunkelheit tastete, in gebückter Haltung und den Druidenstab wie einen Speer umklammernd. »Worüber wirst du herrschen? Doch nur über einen erkalteten Klumpen Fels und Erde, von dem alles Leben gewichen ist.«


  »Wenn schon? Dir kann es einerlei sein, alter Mann. Denn du wirst das Ende der Menschheit nicht mehr miterleben…«


  Mit dieser düsteren Voraussage griff der Nebelherr erneut an.


  Im allerletzten Augenblick nahm Yvolar die schwarze Klinge wahr, die aus der Dunkelheit stieß, und in einer blitzschnellen Reaktion gelang es ihm, sie abzuwehren.


  Indem er um seine Achse wirbelte, ging er selbst zum Angriff über: Den Druidenstab als Waffe benützend, stieß Yvolar in die Richtung, in der er seinen Gegner vermutete, und ein greller Lichtblitz stieß aus dem oberen Ende des Stabes. Wenn Muortis überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken.


  Scheinbar mühelos wich er der Attacke aus. Sofort wollte der Druide nachsetzen und einen zweiten Blitz schleudern– der Stoß, der ihn vor die Brust traf, war jedoch so heftig, dass er ihm den Atem raubte und ihn zurücktaumeln ließ.


  Yvolar stolperte und kam zu Fall, wobei er sich den Hinterkopf anstieß und für einen Moment benommen war. Im nächsten Augenblick gewahrte er über sich wieder den bedrohlichen Schatten seines Gegners, der alles Licht ringsum zu schlucken schien.


  »Ist das alles?«, spottete Muortis. »Ist das alles, was du gegen mich aufbieten kannst? Du bist alt geworden, Druide, alt und schwach. Und von deinen Freunden ist keiner hier, um dir zu helfen. Mach dich bereit zu sterben…!«
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  Das vereinte Heer der Menschen und der Zwerge hatte den Turmvorplatz erreicht. Unter lautem Gebrüll stürmten die Krieger die weite Fläche, und unter den Hieben ihrer Äxte und Schwerter sanken die Erle reihenweise nieder.


  Für Muortis’ Diener gab es kein Entkommen. Mancher, der sich in die Nebenstraßen flüchten wollte, die aus anderen Richtungen auf den Turmplatz mündeten, wurde bereits von Bogenschützen der Waldkrieger erwartet oder von grimmig dreinblickenden Zwergen, die darauf brannten, die Schneiden ihrer Äxte in das Fleisch der Unholde zu senken.


  Das Heer des Bösen war in Auflösung begriffen. Während die Unterführer hier und dort noch versuchten, sich gegen das Chaos zu stemmen, und ihre Untergebenen mit wüstem Gebrüll dazu bewegen wollten, umzukehren und sich dem Feind zu stellen, hatte der Großteil der Erle jeden Mut verloren. Dass ein geordneter Widerstand ihre einzige Aussicht auf Rettung bot, kam den Unholden nicht in den Sinn. Wie wilde Tiere befanden sie sich auf der Flucht, während sie immer wieder gehetzt zum Turm hinaufblickten. Doch der Balkon des Túrin Mar blieb leer, von ihren Anführern kam kein Lebenszeichen– und die Panik griff weiter um sich…


  An der Spitze eines Kampftrupps, der sich je zu einem Drittel aus Falkenkriegern, Rittern und Zwergen zusammensetzte, stürmte Galfyn die Stufen des Großen Turmes hinauf, wo sich, wie er wusste, der Sitz des Fürstregenten befand. Die Stufen waren übersät mit den von Pfeilen gespickten Körpern zahlloser Erle und so glitschig von Blut, dass die Krieger sich vorsehen mussten, nicht auszugleiten.


  In der Halle, die sich an die Treppe anschloss, hatten sich einige Unholde verschanzt, sodass es zu einem kurzen, aber heftigen Scharmützel kam. Bewundernd sah Galfyn, wie die Zwergenkrieger gegen Kreaturen kämpften, die sie an Körpergröße fast um das Doppelte überragten. Während die Erle mit nackter Panik in den Augen fochten, sprach die Abgeklärtheit von Jahrhunderten aus den Blicken der Zwerge. Ihre Arme und Beine mochten kurz sein, ihre Äxte bewegten sie jedoch so geschickt und mit derartiger Kraft, dass sie furchterregende Gegner waren. Mit zerhackten Beinen sank ein Unhold nieder, einem zweiten schlitzte eine Zwergenaxt den Wanst auf, ein dritter verlor zuerst die Waffenhand und dann das Leben.


  Schon lag über die Hälfte der Erle erschlagen, als sich aus der Tiefe plötzlich ein dumpfes Grollen erhob– und aus einem der Korridore, die in die Eingangshalle mündeten, brach ein ausgewachsener Bergtroll hervor.


  Zottig graues Fell bedeckte den ungeheuren Körper, um den dicke Ketten geschlungen waren. Die Enden wurden von einem halben Dutzend Erlen gehalten, die alle Mühe hatten, die Raserei des Unholds im Zaum zu halten. Das Haupt angriffslustig vorgereckt, schmetterte der Troll den Eindringlingen feindseliges Gebrüll entgegen– und wurde im nächsten Moment von der Kette gelassen.


  Ohne sich noch weiter um seine Aufseher zu kümmern, die die Flucht ergreifen wollten, jedoch von den Äxten der Zwerge ereilt wurden, ging die ungeheure Kreatur auf Galfyn und seine Getreuen los. Die riesige Pranken geballt, hieb der Troll wild um sich, und mit der Wucht von hundert Schmiedehämmern gingen seine Fäuste nieder.


  Ein Falkenkrieger, der mit voller Wucht getroffen wurde, brach mit zerschmetterten Gliedern nieder, ein Ritter wurde in seiner Rüstung zerquetscht, ein Zwerg wurde von einem


  Prankenschlag beiseitegewischt und flog in hohem Bogen durch die Luft, ehe er geräuschvoll gegen die Mauer krachte und leblos daran herabrutschte.


  Als Galfyn eine der Riesenfäuste heranzucken sah, warf er sich flach zu Boden– und spürte den Luftzug, als die Pranke des Trolls ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Dann sprang er sofort auf und ging zum Angriff über– mit bescheidenem Erfolg. Der Schwerthieb, den er gegen eines der Trollbeine ausführte, schlug zwar eine blutige Wunde, die die Kreatur jedoch nicht weiter zu kümmern schien, ebenso wenig wie die Pfeile, die heranzischten und ihren breiten Rücken spickten. Das Antlitz des Unholds, das aussah wie graues Felsgestein, wandte sich den Angreifern zu, und es war weder Schmerz noch Angst darin zu erkennen, sondern nur blanker Zorn.


  Mit furchtbarer Wucht gingen seine Fäuste ein weiteres Mal nieder. Zwei ﻿Allagáiner, die eng beisammengestanden hatten, spritzten auseinander wie aufgeschreckte Hühner, jedoch entging nur einer von ihnen dem vernichtenden Hieb; dem anderen wurde das Bein zerschmettert, und noch während er am Boden lag und schrie, wurde er von der Pranke des Trolls gepackt und durch die Luft geschleudert.


  Unbeschreiblicher Lärm erfüllte die Eingangshalle, während der Kampf zwischen dem Unhold und seinen Gegnern tobte. Immer wieder unternahm der Troll wütende Ausfälle, die stets einige Angreifer das Leben kosteten– zuletzt einen Zwerg, der seine Axt an eines der baumdicken Trollbeine legte und dafür erschlagen wurde.


  Aus Dutzenden kleiner Wunden blutend, die ihm jedoch nichts auszumachen schienen, leistete der Unhold erbitterten Widerstand und versperrte sowohl den Zugang zum Turm als auch jenen zu den tiefer liegenden Gewölben, wo Prinzessin Rionna gefangen gehalten wurde. Galfyn erinnerte sich an das Wort, das er Barand gegeben hatte, die Prinzessin zu befreien, und brannte umso mehr darauf, den Troll zu erledigen. Er befahl einigen Waldkriegern, ihre Speere zu werfen, was das rasende Ungetüm ebenfalls nicht weiter beeindruckte; als es jedoch den Kopf nach vorn reckte, um seinen Feinden all seinen Hass und seine Verachtung entgegenzubrüllen, griff Galfyn nach einem Erlspeer, der herrenlos am Boden lag, und schleuderte ihn geradewegs in den offenen Schlund der Kreatur.


  Röchelnd versuchte der Troll, sich den Speer aus dem Maul zu reißen, was ihm aber nicht gelang; der Schaft brach, die mit Widerhaken versehene Spitze blieb stecken– und schon im nächsten Moment tat das Gift seine Wirkung.


  Mit einiger Erleichterung erkannte Galfyn, dass Muortis’ Kreaturen selbst nicht immun waren gegen das Gift, das sie mischten. Nach Atem ringend, blieb der Troll stehen. Seine langen Arme, die eben noch wie Schmiedehämmer um sich gedroschen hatten, fielen herab– und im nächsten Augenblick fielen die Krieger, Menschen und Zwerge, über den Unhold her, der sich nicht länger auf den Beinen halten konnte. Röchelnd ging er nieder, nach dem verderblichen Stachel in seinem Schlund tastend, während ein Dutzend messerscharfer Äxte auf ihn einhieben und seinem Dasein ein Ende setzten.


  Galfyn wartete das Ende des Trolls nicht mehr ab. Rasch winkte er seine Falkenkrieger zu sich, und an dem riesigen, krampfhaft zuckenden Leib des Trolls vorbei drangen sie in den Gang ein, der in die geheimen Tiefen des Túrin Mar führte. Über steile Treppen und durch niedere Felsengänge gelangten die Kämpfer in die unterirdischen Katakomben und konnten schon bald die Schreie gequälter Menschen hören.


  An den Wänden angebrachte Fackeln beleuchteten die Stollen mit flackerndem Schein. Wasserpfützen am Boden reflektierten das zuckende Licht, und quiekend flüchteten Ratten vor den Eindringlingen. Der modrige Geruch war ekelerregend, und Galfyn fragte sich, wie ein Mensch es an einem Ort wie diesem längere Zeit aushalten konnte, ohne den Verstand zu verlieren.


  Der enge Gang mündete in eine Höhle, in der es allerhand Vorrichtungen gab: Folterbänke und eiserne Käfige, die von der Decke baumelten, dazu eine Esse, in der glühende Eisen steckten.


  Ein halbes Dutzend Erle, die zurückgeblieben waren, um die Gefangenen zu bewachen, wollte sich den Waldkriegern in den Weg stellen und bezahlte dies mit dem Leben.


  Galfyn griff sich den großen Schlüsselbund, den einer der Erle an seinem breiten Gürtel trug, und eilte seinen Männern voraus den Gang hinab, der sich an die Höhle anschloss und zu beiden Seiten von eisernen Kerkertüren gesäumt wurde. Durch die winzigen vergitterten Fenster hörten die Waldkrieger krächzende Hilferufe. Galfyn wies seine Leute an, die Türschlösser zu zerschlagen und die armen Seelen aus ihren Verliesen zu befreien, während er selbst fieberhaft weitersuchte, um das Versprechen zu erfüllen, das er Barand gegeben hatte.


  In einem Kerkerloch wurde Galfyn schließlich fündig. Er musste sich allerdings tief hinabbeugen, um einen Blick durch die Gitteröffnung werfen zu können, so niedrig waren der Eingang und auch die Decke der Zelle. Eine junge Frau kauerte darin, an die Höhlenwand gekettet, und ihre Haltung, die trotz der misslichen Lage Stolz und Unbeugsamkeit verriet, ließ Galfyn erkennen, dass dies Rionna sein musste, die verstoßene Prinzessin von Iónador.


  So rasch er es vermochte, öffnete er die Tür. Das rostige Schloss knirschte, die Scharniere gaben ein hässliches Krächzen von sich, dann zwängte sich Galfyn unter dem niedrigen Türsturz hindurch und stand im nächsten Augenblick vor der jungen Frau. Man hatte ihr das Haar abgeschnitten und sie in ein Hemd aus grauen Lumpen gesteckt– beides konnte jedoch nicht über ihre Schönheit hinwegtäuschen, die selbst an diesem düsteren Ort noch hell und strahlend war.


  »Hoheit?«, fragte Galfyn mit bebender Stimme.


  Sie blickte an ihm empor, und obwohl seine von Farbe und Blut verschmierten Gesichtszüge gewiss einen grässlichen Anblick boten, zeigte sie kein Anzeichen von Furcht. Galfyn war sicher, dass sie in der letzten Zeit auch ungleich größere Schrecken gesehen hatte…


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie mit tonloser Stimme.


  »Galfyn, Häuptling des Falkenclans«, stellte er sich vor.


  »Ei-ein Waldkrieger?«


  Er nickte.


  »So ist es wahr, was mein Onkel vermutete. Das Waldvolk hat sich mit unseren Feinden verbündet…«


  »Nein, Prinzessin.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Das Waldvolk hat sich verbündet, das ist wahr, aber nicht mit euren Feinden. Die Schlacht im Tal des Allair hat nicht stattgefunden. Ein Bündnis wurde geschlossen zwischen den Völkern der Berge und des Waldes, auf dass wir Seite an Seite kämpfen gegen den gemeinsamen Feind. Fürst Barand von Falkenstein schickt mich, Euch zu befreien.«


  »Fü-Fürst Barand?«, fragte sie unsicher, doch schwang auch schwache Hoffnung in ihrer brüchigen Stimme mit.


  »So ist es«, bestätigte Galfyn, während er sich bereits daranmachte, die eisernen Spangen um ihre Hand- und Fußgelenke zu lösen. »Er trug mir auf, Euch zu befreien, denn er hat…«


  Der junge Häuptling unterbrach sich, denn als er sich über sie beugte, um ihr die Fesseln abzunehmen, hatten sich ihre Wangen berührt. Er zuckte ein wenig zurück, und einen kurzen Moment lang schwebten ihre Gesichter dicht voreinander; der Waldkrieger und die Dame von edlem Geblüt blickten einander in die Augen. Ein Blick, der unergründlicher und tiefer war als alle Seen Allagáins– und der die Wahrheit ans Licht brachte.


  »Ihr seid es«, sagte Rionna leise.


  »Was meint Ihr?«


  »Die Gestalt aus meinem Traum«, erwiderte sie flüsternd.


  »Aus welchem Traum?«


  »Vor einiger Zeit träumte ich, ich wäre gefangen und in tiefer Not und Verzweiflung. Ein Retter kam, um mich zu befreien, doch ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Bislang glaubte ich, dass dieser Traum nicht mehr gewesen wäre als ein Trugbild, aber nun, da ich Euch gegenüberstehe, glaube ich, dass… dass…«


  »Dass ich es gewesen bin?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Könnt Ihr aufstehen?«, fragte er sanft.


  »I-ich denke…«


  Er nickte und bot ihr seinen Arm an, den sie dankbar ergriff. Kaum hatte er sie jedoch auf die Beine gezogen, als diese auch schon wieder nachgaben. Mit einem Stöhnen sackte Rionna in die Knie, und Galfyn fing sie auf. Kurzerhand lud er sich die Prinzessin auf die Arme und trug sie die Stufen empor, hinaus aus dem Kerkerloch und dem düsteren Verlies– und Rionna, die zu dem Unbekannten jähes Vertrauen fasste, dankte dem Schöpfer dafür, dass ihre Gefangenschaft zu Ende war.


  Zusammen mit den anderen Häftlingen– elend aussehenden, in Fetzen gekleideten Gestalten, die nur noch Schatten ihrer selbst waren und von den Waldkriegern gestützt werden mussten, während sie sich durch die Stollen schleppten– erreichten sie die Oberfläche. Dort lud Galfyn die Prinzessin ab, die zum ersten Mal zu sehen bekam, was aus der Stadt ihrer Ahnen geworden war.


  Der Anblick war erschreckend.


  Iónador stand in Flammen!


  Zahlreiche Häuser brannten, auf den Straßen ging ein entsetzliches Morden vor sich. Allenthalben wurde gebrüllt und geschrien. Waffen klirrten, Pferde wieherten. Rionna brauchte einen Moment, bis sie im allgemeinen Durcheinander Einzelheiten ausmachen konnte und erkannte, wer gegen wen kämpfte. Staunend sah sie Ritter, Stadtsoldaten und Allagáiner Bauern Seite an Seite mit barbarisch aussehenden Waldkriegern kämpfen, deren lange Mähnen und bemalte Gesichter selbst den Erlen Angst einzuflößen schienen. Und als wäre dies noch nicht verwunderlich genug, hatten sich auch noch kleinwüchsige Krieger in schimmernden Rüstungen und mit langen Bärten hinzugesellt, die mit ihren Äxten auf die Unholde eindrangen.


  Zwerge– Wesen aus mythischer Zeit…


  Rionna war zu erschöpft, um sich darüber zu wundern, und gleichzeitig zu gefangen von dem erschütternden Anblick. Von den oberen Stufen des Túrin Mar aus blickte sie auf den Vorplatz des Großen Turms, der von den Körpern Gefallener übersät war. Hier und dort wurde noch heftig gekämpft, rannten Trolle und Erle in blutgieriger Raserei durch die Gassen. Was, so fragte sich die Prinzessin, war nur aus der Goldenen Stadt geworden?


  Dann aber kam ihr eine andere Frage in den Sinn, eine, die ihr viel drängender erschien.


  »Wo ist mein Onkel?«, wollte sie wissen.


  Galfyn, der neben ihr stand, antwortete nicht sofort.


  »Wo ist Klaigon?«, verlangte sie erneut zu wissen, eindringlicher diesmal.


  »Oben im Turm«, entgegnete der Häuptling. »Barand sucht ihn, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen für…«


  »Bringt mich zu ihm!«, verlangte Rionna entschlossen.


  »Aber Hoheit!«, protestierte Galfyn. »Ihr seid zu erschöpft! Ihr solltet nicht…«


  »Bitte«, fügte sie leiser hinzu, und wieder begegneten sich ihre Blicke.


  Er nickte nur, dann rief er einige seiner Männer zusammen, und erneut drangen sie ein in den Túrin Mar…
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  Der Kampf dauerte an. Noch immer umklammerten sich Drache und Eisriese in einer tödlichen Umarmung, und nach wie vor hatte Fyrhack seine Zähne in das Fleisch seines Erzfeindes gegraben. Doch seine Kräfte ließen nach, denn weiterhin lagen auch die Pranken des Eisriesen um seine Kehle, und die Zeit, die ihm noch auf Erden blieb, schien Kaelor, der letzte der Farmion Daic, dazu nützen zu wollen, das Leben aus seinem Gegner herauszupressen.


  Verzweifelt versuchte sich der Drache aus dem Todesgriff des Eisriesen zu winden, doch um sich zu befreien, hätte er die Kiefer öffnen und Kaelor freigeben müssen, und das wollte er nicht. Lieber ging er selbst zugrunde, als den Feind entkommen zu lassen, wie er es schon einmal getan hatte– damals, als Morvyn und so viele andere sein Versagen mit dem Leben hatten bezahlen müssen…


  Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Drachen. Er merkte, wie seine Kräfte ermatteten, und statt einen weiteren erfolglosen Versuch zu seiner Befreiung zu unternehmen, konzentrierte er sich darauf, seine Kiefer noch fester um die Beute zu schließen. Das kalte Blut des Eisriesen rann zwischen seinen Zähnen hindurch und plätscherte zu Boden. Doch je fester der Drache zubiss, desto unnachgiebiger schien auch der Griff um seine Kehle zu werden.


  So beständig, wie das Leben aus ihm sprudelte, presste Kaelor es dem Drachen ab. Das Auge auf seiner breiten Stirn hatte sich milchig eingetrübt; der Riese konnte kaum noch etwas sehen. Dennoch ließ er nicht locker; die pure Bosheit, die ihn erfüllte, gab ihm die Kraft dazu. Auch Fyrhack kämpfte mit all der Macht, die sein Hass und seine Trauer ihm verliehen. Er konnte spüren, wie seine Zähne Fleisch durchbohrten und Knochen zermalmten– und plötzlich löste sich der Todesgriff um seinen Hals.


  Schnaubend sog der Drache Luft durch seine Nüstern und merkte augenblicklich, wie die Lebensgeister zu ihm zurückkehrten. Sich auf allen vieren in die Höhe stemmend, riss er das Haupt empor, so versessen darauf, seinem tödlich verwundeten Gegner den Rest zu geben, dass er nicht mehr darauf achtete, was dieser tat.


  Und so sah er auch nicht das Schwert Dóloans, das Kaelor vom Boden aufgelesen hatte und in einem letzten Aufbäumen gegen die ungeschützte Bauchseite des Drachen führte.


  Erst als der Schmerz in Fyrhacks Eingeweide fuhr, begriff er, dass sein Gegner ihn einmal mehr überlistet hatte.


  Das letzte Mal…


  Hass und Schmerz entluden sich in einem Ausbruch roher Kraft. Die Kiefer des Drachen schnappten erneut zusammen und durchtrennten das Rückgrat des Riesen, das knackend brach– und mit ihm das keuchende Gelächter, das Kaelor ausgestoßen hatte, als er Fyrhack die Klinge in den Leib rammte.


  Schlaff und leblos hingen die Körperhälften des Eisriesen zu beiden Seiten aus dem Maul des Drachen, ehe dieser sie ausspie und sich abwandte. Er packte das Schwert und zog es aus seinem Körper. Ein Blutschwall brach aus der Wunde, und indem er das Haupt in den Nacken warf und ein letztes Mal ein heiseres Gebrüll vernehmen ließ, brach der Drache zusammen.


  Hart landete er auf dem steinernen Boden, die Bauchseite mit der klaffenden Wunde nach oben gedreht. Um Genugtuung über den Tod seines Erzfeindes zu empfinden, blieb ihm nicht die Zeit– schon waren die Gedanken des Drachen auf die Ewigkeit gerichtet und auf das, was ihn dort erwarten, auf die Geister seines Volkes, denen er dort begegnen würde. Seine Sinne trübten sich ein, und er wollte die Augen schließen– als er plötzlich Schritte hörte und Stimmen.


  Menschen…


  Noch einmal teilten sich die Schleier der Benommenheit, und er konnte Galfyn erkennen und einige seiner Krieger, dazu eine junge Frau mit kurz geschorenem Haar, die ein Büßerhemd trug. Fyrhack nahm an, dass es Rionna war, Klaigons Nichte und Prinzessin von Iónador…


  Entsetzt schauten sich die Menschen um, sahen die Spuren des dramatischen Kampfes, der sich zugetragen hatte. Sie fanden den Leichnam Barands, dessen Edelmut ihm zum Verhängnis geworden war, und die Überreste Klaigons des Verräters. Der Torso des Eisriesen war natürlich nicht zu übersehen, auch wenn er bereits dabei war zu verfallen, da sein frevlerischer Geist aus ihm gewichen war.


  »Fyrhack!«, rief Galfyn entsetzt. Er und Rionna eilten zu ihm, ehrliche Besorgnis in den bleichen Gesichtern, und obwohl Fyrhack es niemals für möglich gehalten hätte, empfand er in diesem Augenblick tief in seinem Inneren etwas wie Freundschaft für die Menschen– und Mitleid…


  »Was ist geschehen?«, fragte Galfyn, der neben Fyrhacks Haupt auf die Knie fiel.


  »Der Eisriese… ist tot«, brachte der Drache mit Mühe hervor. »Was ist… mit den Erlen…?«


  »Die Unholde befinden sich auf der Flucht«, antwortete Galfyn. »Es war genau, wie du es vorausgesehen hast: Ohne Haupt wollten die Glieder nicht mehr kämpfen.«


  »Das… ist gut.« Der Drache nickte und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch eine Welle von Schmerz durchlief seinen zuckenden Körper und spülte die Worte hinweg.


  »Der Sieg ist unser«, versicherte der Häuptling, doch konnte er trotz des Triumphs seine Trauer nicht verbergen.


  »Aber die Opfer, die dafür gebracht werden mussten, waren zu groß.«


  Fyrhack, dessen Blick bereits durch Galfyn hindurchzugehen schien, nahm alle ihm verbliebene Kraft zusammen und brachte mühsam hervor: »Im Augenblick… mögt ihr triumphieren… aber euer Sieg wird nicht… von langer Dauer sein…«


  »Was sagst du?«, fragte Galfyn erschrocken.


  »Muortis…wird erfahren, was hier geschehen ist… Er wird… den Tod seines treusten Dieners nicht ungerächt lassen… Solange die Macht des Eises nicht gebrochen… immer neue Horden von Unholden… könnt ihnen nicht… ewig widerstehen…«


  »Was genau willst du damit sagen?«, fragte Galfyn betroffen. »Was soll das heißen?«


  »Das Ende der Menschen«, hauchte Fyrhack mit letzter Kraft, »ist gekommen… ebenso wie das meine…


  Mit diesen Worten schloss er die Augen und tat seinen letzten Atemzug. Noch einmal durchlief ein Zucken seinen ungeheuren Körper, und der zackenbewehrte Schwanz schlug auf den Boden wie eine Peitsche– dann lag er still und leblos.


  Fyrhack, der letzte Feuerdrache, war tot.


  Betroffen kauerte Galfyn neben ihm.


  So viele Opfer hatte die Schlacht gefordert, so viele treffliche Krieger waren gefallen, dass der junge Heerführer nicht in der Lage war, Tränen zu vergießen oder Trauer zu empfinden für einen Einzelnen. In seinem Inneren herrschte stattdessen eine Leere, die so vollkommen war, dass es ihm Angst machte…


  »Galfyn! Sieh!«


  Der Ruf eines seiner Krieger riss ihn aus seinen Gedanken. Alarmiert sprang Galfyn auf und eilte an ein Fenster, das in die Felswand des Turms geschlagen war. Rionna, die bei Barands


  Leichnam gekauert und Tränen ehrlicher Trauer vergossen hatte, kam mit ihm.


  Was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.


  Denn über die Hügel, die im Westen an die gefrorene Fläche des Spiegelsees heranreichten, wälzte sich ein Heer feindlicher Krieger– Erle und Trolle in solchen Massen, dass sie die schneebedeckten Hügel schwarz färbten.


  Nicht Tausende, sondern Zehntausende mussten es sein, und innerhalb einer Stunde würden sie Iónador erreicht haben.


  Diejenigen von Galfyns Kriegern, die sich noch außerhalb der Stadt aufhielten und auf dem nördlichen Höhenzug Stellung bezogen hatten, befanden sich bereits auf der Flucht. Hals über Kopf hielt ihr Tross auf die Brücke zu, um hinter Iónadors Mauern Zuflucht zu suchen– doch wie viel Schutz diese Mauern bieten würden, wenn Massen von Unholden gegen sie anrannten, war Galfyns Meinung nach äußerst fraglich.


  Feuer loderten auf den Hügelkuppen, die von den Katapulten und Pfeilschleudern herrührten, die die Menschen lieber zerstörten, als sie dem Feind zu überlassen. Dennoch war sich Galfyn sicher, dass die schiere Masse der Erle und Trolle, die jedes Heer, das jemals in Allagáin oder im Dunkelwald gesichtet worden war, an Stärke weit übertraf, die Goldene Stadt in die Knie zwingen würde, und jeder, der sich innerhalb der Mauern befand, würde einen grausamen Tod finden…


  »Bei Fynrads Flamme!«, entfuhr es Galfyn halblaut, als ihm bewusst wurde, dass es in seiner Verantwortung lag, die Stadt so gut und so lange wie möglich zu verteidigen. Wie gern hätte er seinen Falkenbruder zur Seite gehabt, wie wichtig wären dessen Kenntnisse gewesen.


  Da hörte er Rionna neben sich mit fester Stimme sagen: »Wir werden kämpfen. Wir werden alles tun, um die Stadt zu verteidigen.«


  »Was auch immer wir unternehmen– wir werden verlieren«, prophezeite Galfyn. »Niemand kann einer solchen Übermacht auf Dauer widerstehen.«


  »Dann eben so lange wie möglich«, erwiderte sie, und ihre Entschlossenheit beeindruckte ihn tief. »Ich habe einmal miterleben müssen, wie die Tore dieser Stadt dem Feind ohne Widerstand geöffnet wurden. Kein zweites Mal wird dies geschehen.«
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  Es war, als würde ein Teil von ihm selbst sterben.


  Sogar tief unter der Erde, im ewigen Eis von Urgulroth, konnte Yvolar der Druide den Verlust spüren, den die sterbliche Welt erlitt. Fyrhack der Drache starb. Seine Existenz in der Welt war erloschen, sein Geist kehrte in die Anderswelt zurück.


  Yvolar bedauerte nicht nur den Tod eines mächtigen Verbündeten, sondern auch eines guten alten Freundes. Aber weder war dies der geeignete Zeitpunkt noch der rechte Ort für Trauer. Nicht nur Fyrhack, auch er selbst war viel zu weit gegangen, als dass es noch ein Zurück gegeben hätte. Ein jeder von ihnen musste dem Pfad zu Ende folgen, den er beschritten hatte…


  Muortis’ Klinge fiel herab, schwer und tödlich wie das Beil des Henkers– da handelte Yvolar.


  Eben noch hatte der Druide lethargisch auf dem Boden gekauert und, wie es den Anschein hatte, nur darauf gewartet, dass der Nebelherr seiner Existenz ein Ende setzte. Aber Yvolar war noch nicht so weit, hatte noch nicht aufgegeben. Jäh riss er den Druidenstab empor und wehrte damit die Dunkelklinge ab, sodass abermals Funken in der Finsternis sprühten.


  Yvolar sah Muortis’ Fratze über sich, die grauenvoll aus der Höhlung der Kapuze starrte, dann ließ sich der Druide zur Seite fallen und rollte sich ab, ungeachtet des Schmerzes in seiner verwundeten Schulter. Den rechten Arm konnte er kaum noch bewegen, Eiseskälte schien ihn aufzufressen; dennoch war Yvolar entschlossen, sich bis zum letzten Atemzug zur Wehr zu setzen. So wie ein gewisser Jäger es an seiner Stelle getan hätte…


  Den Druidenstab in einem weiten Halbkreis führend, versuchte er Muortis zu treffen, aber dieser hatte sich längst außer Reichweite gebracht. Als die Klinge des Nebelherrn ihn erneut aus dem Schutz der Dunkelheit attackierte, war das Schwert mit derartiger Wucht geführt, dass er es nicht mehr abzuwehren vermochte, und zum zweiten Mal innerhalb weniger Augenblicke trug der Druide eine schwere Wunde davon, diesmal an der Brust.


  Betroffen blickte Yvolar an sich herab. Sehen konnte er nichts, aber er spürte das Blut, das aus der Wunde pulste, und er fühlte den Schmerz, kalt und erbarmungslos.


  Dennoch gab er nicht auf.


  Einer jähen Ahnung gehorchend, duckte er sich, und die Hexenklinge rauschte über ihn hinweg. Aber noch ehe er sein Gewicht auf das andere Bein verlagern und zu einer Gegenattacke ansetzen konnte, griff Muortis wieder an. In atemberaubend schneller Folge, so rasch, dass keines Menschen Auge seinen Bewegungen zu folgen vermocht hätte, ließ der Nebelherr seine Klinge auf den Druiden niedergehen, der die Hiebe zwar abwehrte, jedoch von der Wucht der Schläge erneut auf die Knie gezwungen wurde.


  Blutend und frierend, umgeben von undurchdringlicher Dunkelheit, kauerte er auf dem Boden, während sich Muortis erneut vor ihm aufbaute. Die Frevlerklinge, die nach dem Blut des Druiden lechzte, hielt der Nebelherr in der Hand seines ausgestreckten Arms gegen seinen Widersacher gerichtet– und Yvolar begriff in diesem Moment, dass er nicht die geringste Aussicht hatte, diesen Kampf noch zu seinen Gunsten zu entscheiden. Seine Kräfte waren erlahmt, der Schmerz an Schulter und Brust wurde unerträglich.


  Er hatte versagt.


  In mancherlei Hinsicht…


  »So weit hätte es nicht kommen müssen«, sagte Muortis, dessen Umrisse in der Dunkelheit allenfalls zu erahnen waren. »Du hättest dich mit mir verbünden sollen. Aber genau wie alle anderen hast du meine in Freundschaft dargebotene Hand verschmäht, damals wie heute.«


  »Muortis«, sagte Yvolar zwischen keuchenden Atemzügen. Es fiel ihm schwer, verständlich zu sprechen. »Du weißt nicht, was Freundschaft ist, also kannst du sie mir auch nicht anbieten. Du hast alles verraten und dich von uns losgesagt. Die Gesetze der Alten, den Kodex der Druiden…«


  »Hochmütiger alter Narr! Selbst jetzt, da dein Ende naht, redest du noch von Kodex und Gesetzen? Hast du denn nichts gelernt?«


  Der Druide fühlte die Spitze der Dunkelklinge an seiner Kehle. Gegen die Waffen sterblicher Wesen mochte Yvolar das eine oder andere ausrichten können, doch die verfluchte Klinge des Nebelherrn war für ihn ebenso tödlich wie für jede andere Kreatur dieser Welt.


  Obwohl er fühlte, dass sein Ende nah war und obwohl ihn namenloser Schmerz peinigte, zwang sich der Druide zu innerer Ruhe. Seine Gedanken waren bei jenen, die ihm bereits zum Schöpfer vorausgegangen waren, aber auch bei seinen Schützlingen, die diesen weiten und beschwerlichen Weg mit ihm beschritten hatten.


  Alphart.


  Erwyn.


  Mux.


  Leffel…


  Er rief sich ihre Gesichter vor Augen, und als wären sie nicht nur Spiegelbilder seiner Erinnerung, sondern tatsächlich an diesem grausigen Ort, um ihm in diesen letzten, schweren Momenten beizustehen, verlor der Druide tatsächlich alle Furcht. Den Schmerz seiner Wunden fühlte er kaum noch, und er verspürte inneren Frieden, wie er ihn lange nicht mehr empfunden hatte– auch dann noch, als sich der Druck hinter Muortis’ Klinge verstärkte, um sich jeden Moment in seine Kehle zu graben.


  »Sieh es ein, alter Freund«, sagte der Nebelherr genüsslich, »dass ich der Mächtigere von uns beiden bin. Denn ich, der letzte der alten Druiden, werde die Welt beherrschen. Du jedoch wirst sterben…«
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  Die Lage hatte sich verkehrt.


  Noch im Morgengrauen waren es die Menschen gewesen, die sich Iónador in der Absicht genähert hatten, die weißen Mauern zu erstürmen und die Goldene Stadt zurückzuerobern– nun fanden sich Galfyn und sein vereintes Heer aus Menschen und Zwergen in der Rolle der Verteidiger.


  Von der Ringmauer aus blickte Galfyn nach Westen– und hatte alle Mühe, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  Inzwischen näherten sich die Erle aus drei Himmelsrichtungen; hauptsächlich von Westen, wo sie den Großen Wall überschritten hatten und zu Zehntausenden nach Allagáin strömten, aber auch von Norden und Osten.


  Das gesamte Umland der Festung schien in Bewegung zu sein. Unheimlich hallte der Klang der Kriegstrommeln von den Berghängen wider; unter dem riesigen Felsschild, der sich über Iónador erstreckte, verdichteten sich die Schläge zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen, das an den Nerven der Verteidiger zehrte.


  Dazu erhob sich dumpfer Gesang aus den Reihen der Chaoskämpfer, dessen Klang ausreichte, um manchen altgedienten Kämpen in Panik zu versetzen.


  »Bei Fynrads Flamme!«, entfuhr es Galfyn mit belegter Stimme. »Es sind viele, so schrecklich viele…«


  »Dennoch werden wir kämpfen«, verkündete Rionna, die neben ihm auf dem Wehrgang stand und es an Mut und Entschlossenheit leicht mit jedem Waldkrieger hätte aufnehmen können.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wirklich wollt?«, fragte Galfyn, ohne den Blick von den herannahenden Heeresmassen zu wenden.


  »Mehr als alles andere«, erwiderte sie gefasst.


  Um nicht zurückzustehen, wenn um die Stadt ihrer Ahnen gekämpft wurde, hatte sie sich ein wattiertes Unterkleid sowie einen Schuppenpanzer bringen lassen, der vergleichsweise leicht zu tragen war, aber dennoch einigen Schutz bot. Ein schimmernder Helm saß auf ihrem Kopf, der ihr bis in den Nacken reichte und dessen Visier sie nach unten klappen konnte. Als Waffe dienten ihr ein Kurzschwert sowie ein runder, leicht zu handhabender Schild mit vergoldetem Buckel.


  Galfyn nickte und schaute sich dann um. Furcht stand in den Gesichtern der Männer zu lesen, die sich mit der gewöhnlichen Unruhe vor einem Gefecht nicht vergleichen ließ. Denn während es sonst die Ungewissheit über das eigene Schicksal war, die den Kriegern zusetzte, ihnen gleichzeitig aber auch die Hoffnung ließ, den Kampf zu überleben, konnte am Ausgang dieser Schlacht kein Zweifel bestehen.


  Natürlich waren die Mauern Iónadors alt und trutzig, aber Galfyn und seine Leute hatten eben erst bewiesen, dass die Goldene Stadt nicht uneinnehmbar war. Die befand sich inzwischen zum Großteil unter Kontrolle, nur noch vereinzelt wurde gegen versprengte Haufen von Erlen gekämpft, die allerdings so eingeschüchtert und dezimiert waren, dass sie keine echte Bedrohung mehr darstellten. Galfyn hatte angeordnet, sie nicht weiter zu verfolgen– er brauchte jeden einzelnen Mann auf den Wehrgängen der Stadt.


  Die Katapultmannschaften und Bogenschützen sowie der Versorgungstross des Heeres, die sich noch auf der anderen Seite des Sees aufgehalten hatten, waren inzwischen sämtlich in Iónador eingetroffen. In aller Eile hatte man den Brand im Torhaus gelöscht und die demolierte Pforte mit Trümmern aus den Häusern verbarrikadiert. Ob diese Barrikaden den Angriffen der Erle lange standhalten würden, bezweifelte Galfyn allerdings.


  Er selbst verfügte über Mut und Unerschrockenheit und war der geborene Anführer– aber er hatte keine Ahnung, wie man eine Festung verteidigte. Wie auch? Im Dunkelwald gab es keine gemauerten Häuser oder Burgen. In der gebotenen Kürze hatte sich Galfyn mit Meinrad und anderen Rittern des Reiches beraten, und gemeinsam hatten sie die beste Verteidigung aufgeboten, die sich auf die Schnelle hatte organisieren lassen.


  Die Strategie des Feindes war dabei einfach vorherzusehen. Die Unholde würden gegen die Mauern anrennen, wieder und wieder und wieder, ohne Rücksicht auf Verluste. Wie viele von ihnen dabei auch ihr Leben lassen würden, irgendwann würde es ihnen gelingen, die Mauern zu erstürmen– die Masse war ihre wirkungsvollste Waffe.


  Im Norden und Westen hatten die Erle inzwischen den Spiegelsee erreicht. Anders als die Menschen mussten die Diener Muortis’, der der Herr der Nebel und des Eises war, nicht fürchten, dass die gefrorene Fläche unter ihren Füßen einbrach, also waren sie nicht auf die Brücke angewiesen und nahmen den direkten Weg über den See. Mit Bestürzung sah Galfyn, dass sie behelfsmäßige Leitern mit sich trugen– die Stämme eilig gefällter Bäume, in die man Tritte geschlagen hatte, um damit die Mauern zu erklimmen.


  »Bogenschützen!«, rief er und gab das Signal, woraufhin die auf den Wehrgängen postierten Schützen ihre Pfeile auf die Sehnen legten.


  Der Schlag der Trommeln wurde immer lauter, und je näher die Erle kamen, desto deutlicher waren ihre hässlichen Schweinsgesichter mit den vor Blutdurst lodernden Augen zu erkennen. Galfyn hörte, wie Rionna einen angewiderten Laut von sich gab und das Visier ihres Helmes schloss, um das Grauen in ihren Zügen zu verbergen.


  Der junge Heerführer atmete tief durch.


  Niemals hätte er vermutet, welch wundersame Wendungen sein Schicksal in so kurzer Zeit nehmen würde. Manches hatte sich geändert seit Herras’ Tod, viel war geschehen, das sein Leben und das, woran er geglaubt hatte, auf den Kopf gestellt hatte. In wenigen Augenblicken würde eine Schlacht beginnen, die zu überleben er keine Aussicht hatte. Eine Schlacht, in der er gemeinsam mit jenen focht, die er noch kurz zuvor als seine Todfeinde betrachtet hatte.


  Im selben Moment, da der bedrohliche Gesang der Erle in kreischendes Kriegsgeschrei umschlug, das über die gefrorene Fläche des Sees herüberscholl, begegneten sich Galfyns und Rionnas Blicke.


  Dann gellte Galfyns Befehl.


  Und die Pfeile schossen in den grauen Himmel…
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  Sie folgten dem unterirdischen Fluss stromaufwärts, über schmale, vereiste Pfade, und mehr als einmal glitt einer von ihnen aus und wäre in die eisigen Fluten gestürzt, hätte einer seiner Kameraden ihn nicht rechtzeitig festgehalten.


  Indem sie ihre letzten Kräfte aufboten, um einander zu helfen, gelang Alphart, Leffel, Erwyn und Mux, was noch keinem vor ihnen geglückt war: Sie entkamen den dunklen Tiefen von Muortis’ Reich. Gleichwohl war der Moment, in dem sie die unscheinbare Pforte durchschritten, die zurück auf den Gletscher führte, kein Augenblick der Freude oder des inneren Triumphs. Nur wenige Herzschläge lang waren die Freunde darüber erleichtert, die düsteren Klüfte hinter sich gelassen zu haben, doch die Erleichterung verflog schlagartig, als sie sich umblickten.


  Der Nebel hatte sich gelichtet, und auch der Schneefall hatte ausgesetzt, sodass die umliegenden Berge wieder zu sehen waren: der kleinere Enzkopf im Nordwesten, Kean dai Búrin im Süden, Ordac Mar im Nordosten.


  Doch wie sehr hatte sich die Welt verändert!


  Obwohl es nach Alpharts Schätzung erst später Nachmittag sein konnte, waren Berge und Täler bereits in Dämmerung versunken. Wolken hatten sich über Allagáin zusammengezogen, so dunkel und dicht, dass das Sonnenlicht sie nicht mehr zu durchdringen vermochte. Selbst der fahle Schein, der zuletzt noch Tag und Nacht unterschieden hatte, war verblasst.


  Die Welt versank in unheilvoller Schwärze, die nur von den Blitzen durchbrochen wurde, die über den Berggipfeln flackerten– zornige Entladungen zerstörerischer Energie, die erahnen ließen, was schon bald über die Sterblichen hereinbrechen würde. Muortis hatte seine Rückkehr von langer Hand vorbereitet; er hatte seine Kräfte gesammelt und ein Heer geformt und entfesselte nun die Elemente. Eis und Kälte drang aus den Tiefen und sorgte dafür, dass das Wetter in Unordnung geriet. Stürme brauten sich zusammen, schlimmer als alles, was Allagáin je erlebt hatte.


  Das Ende der sterblichen Welt war nahe.


  Die Gefährten konnten es fühlen.


  Fassungslos starrten sie auf das beängstigende Schauspiel, das sich am Himmel vollzog, auf die dunklen Wolken, die sich dort ballten und nicht selten die Form bizarrer Fratzen annahmen; höhnisch blickten sie auf das verbliebene Quartett unter ihnen herab, dessen Mission, die Welt zu retten, kläglich gescheitert war.


  »Verdammt!«, schrie Alphart in seiner Verzweiflung gegen den aufkommenden Sturmwind an. »Die Welt versinkt in Kälte und Eis, und der einzige Gegenstand, der die Rettung bringen könnte, soll nutzlos sein in unseren Händen?«


  Beherzt griff der Jäger nach dem Sylfenhorn, riss es Leffel aus den Händen, zerrte es aus dem Umhang hervor, in den der Gilg es gewickelt hatte, setzte es an die Lippen, holte tief Luft und stieß mit aller Kraft hinein.


  Nicht mehr als ein klägliches Tuten quälte sich aus dem Trichter, das der Wind sogleich davontrug. Alphart versuchte es noch einmal und noch einmal. Seine Bemühungen blieben jedoch auch weiterhin fruchtlos, sodass er das Instrument in einem Anfall von zorniger Verzweiflung von sich schleudern wollte.


  »Gib es nicht aus deinen Händen! Das Horn kann dunkles Schicksal wenden!«, rief Mux entsetzt, worauf sich der Wildfänger tatsächlich besann. »Ein jeder sollte es probieren, mit dem Horn zu musizieren«, fügte Mux leiser hinzu.


  »Nur zu!«, brummte Alphart und warf ihm das Instrument, das beinahe so groß war wie der Kobling selbst, vor die Füße. »Tu, was du nicht lassen kannst, und verschwende deine Zeit. Ich werde mich unterdessen auf den Weg ins Tal machen.«


  »Um was zu tun?«, wollte Leffel wissen.


  »Dämliche Frage!«, rief Alphart gegen den Wind. »Um zu kämpfen natürlich. Meine Klinge soll Erlblut schmecken, ehe alles in Finsternis versinkt.«


  »Damit wirst du nichts ändern«, gab der Gilg zu bedenken.


  »Nein«, gab Alphart zu. »Aber dadurch, dass ich hierbleibe und meine Zeit verschwende, ändere ich ebenfalls nichts.«


  Damit wandte er sich um und begann den Abstieg über das steile, verschneite Gelände, über dem sich die Wolken immer noch dunkler und bedrohlicher zusammenballten. Donner erklang, der den ganzen Berg zu erschüttern schien, gleißende Blitze zuckten aus der Schwärze. Ein Schneesturm, wie die Welt ihn noch nie gesehen hatte, würde bald losbrechen und alles unter sich begraben…


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Leffel ratlos und blickte verzweifelt zwischen dem Kobling und dem sich mit entschlossenen Schritten entfernenden Wildfänger hin und her. »Was sollen wir nur tun, Mux?«


  Anstatt etwas zu erwidern, legte ihm der Kobling das Horn vor die Füße.


  »Ich?«, fragte Leffel ungläubig.


  Mux nickte.


  »Ich soll es versuchen? Aber ich bin nur ein einfacher Bauer aus Allagáin– und noch nicht mal ein besonders fleißiger…«


  Statt zu antworten, zitierte der Kobling aus einem alten Lied der Zwerge, das er einst in den Stollen Glondwaracs aufgeschnappt hatte und das ihm gefallen hatte, weil es sich so hübsch reimte:


  


  So lernt daraus für alle Zeit,


  dass nicht Gold, nicht Edelstein


  entscheidet, wer am jüngsten Tag,


  wird reinen Herzens sein.


  Leffel begriff, was sein kleiner Begleiter ihm damit sagen wollte, und er bückte sich zögernd und hob das Horn aus dem tiefen Schnee.


  Ein Schauer durchrieselte ihn, als er es berührte und an sich nahm, und für einen Augenblick war ihm, als hätte er das Sylfenhorn schon einmal in Händen gehalten. Natürlich war das unmöglich, aber bei all den wirren Gedanken, die ihm im Kopf herumschwirrten, und bei der Kälte, Furcht und Erschöpfung dachte der Gilg nicht weiter darüber nach. Stattdessen setzte er das Instrument an die blau gefrorenen Lippen, warf sich in die Brust– und stieß mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war, in das Horn Danaóns.


  Es war, als würden Fesseln gesprengt.


  Als würden Ketten reißen, die die Welt in unsichtbaren Banden gehalten hatten– so klar und durchdringend, so klangvoll und befreiend war der Ton, der aus dem Sylfenhorn drang.


  Statt vom Wind davongetragen zu werden und klanglos zu verhallen, stemmte er sich gegen die Naturgewalten und übertönte selbst den Donner. Und anders als der Klang eines herkömmlichen Horns, der bald verstummt wäre, wurde jener Ton aus Danaóns Horn immer noch lauter.


  Bestürzt über das, was er ganz offenbar zuwege gebracht hatte, ließ Leffel das Horn sinken und betrachtete es ungläubig. Er drehte es so, dass er in die trichterförmige Öffnung schauen konnte, konnte jedoch nichts augenfällig Wunderbares oder gar Magisches darin entdecken.


  Der Ton jedoch hielt weiter an und verstärkte sich noch immer– und blieb nicht ohne Wirkung.


  Heftiger Wind stieß plötzlich in die Wolken, und über dem Gipfel des Korin Nifol bildete sich ein kreisender Strudel, der sich zuerst langsam, dann immer schneller drehte und die Finsternis ringsum förmlich aufzusaugen schien. Die Anziehungskraft, die er dabei entwickelte, war derart groß, dass sich ihr nicht einmal die Blitze entziehen konnten. Statt senkrecht herabzuzucken und auf schroffe Gipfel und schmale Bergrücken niederzugehen, wurden die gleißenden Entladungen abgelenkt und irrlichterten kreuz und quer über den Himmel, ehe sie wirkungslos in der Schwärze des Strudels verloschen.


  Mit vor Staunen offenem Mund verfolgte Leffel das atemberaubende Schauspiel. Wie ein Tuch, das zu sehr gedehnt worden war, riss die Wolkendecke an zahlreichen Stellen auf, und Schäfte orangeroten Sonnenlichts stachen hindurch, das die Gipfel der Berge erglühen ließ. Heftiger Wind peitschte über die Hänge, der Schnee und Firn aufwirbelte und davonstob, während das Signal des Horns als dutzendfaches Echo widerhallte und dabei immer noch lauter wurde, bis es schließlich auch dem Gilg zu viel wurde.


  Er ließ das Horn fallen und presste die Hände auf die Ohren, um sie vor jenem durchdringenden Ton zu schützen, der im nächsten Moment das Eis des Ferners zum Bersten brachte…
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  Bis weit unter den Berg drang der magische Laut, der sich dem Sylfenhorn entrungen hatte.


  Anfangs war er kaum auszumachen gegen das Heulen des Windes und das Schnauben des Eisdrachen, der in den Tiefen weiter seinen Dienst versah. Aber mit jedem Augenblick gewann er an Kraft, und als das Eis des Gletschers barst, war die Erschütterung bis hinein ins dunkle Herz von Urgulroth zu spüren.


  »Was ist das?«, hörte Yvolar seinen Peiniger fragen, der über ihm stand und drauf und dran gewesen war, ihm die verwunschene Klinge in den Hals zu stoßen, ohne dass der Druide auch nur das Geringste dagegen hätte unternehmen können.


  Yvolar spürte seine Kräfte entweichen, mit jedem Tropfen des kostbaren Lebenssafts, der aus den Wunden trat, die Muortis ihm beigebracht hatte. Doch eine Spur von Unsicherheit lag auf einmal in der sonst so überlegen klingenden Stimme des Nebelherrn, und der Druide horchte er auf. Ein neuerlicher Stoß erschütterte die unterirdische Festung, und Yvolar merkte, wie der Druck hinter der tödlichen Klinge ein wenig nachließ.


  »Was, bei allen Ausgeburten Perchtas, ist das?«, rief Muortis, und seine Stimme hallte von der Gewölbedecke wider, dann kehrte für einen Augenblick trügerische Stille ein.


  Ein erneuter Erdstoß, heftiger als alle bisherigen– und Yvolar fühlte, wie der Druck der Schwertspitze von seiner Kehle verschwand. Eine mächtige Erschütterung durchlief die Eisfestung, und indem der Druide alle verbliebene Konzentration darauf richtete, seinen Eschenstab zum Leuchten zu bringen, gelang es ihm, die träge Finsternis zumindest zu einem kleinen Teil zu vertreiben. Er sah die schaurige Gestalt vor sich hin und her taumeln und um das Gleichgewicht ringen, die Frevlerklinge in der Rechten, während der Fels immer mehr bebte. Eisbrocken und Bruchstücke von Gestein lösten sich von der unsichtbaren Decke und prasselten herab– und mit einem Mal war dem Druiden klar, was an der Oberfläche geschehen sein musste.


  »Das, Muortis«, beantwortete er die Frage seines finsteren Widersachers, »ist die Kraft des Sylfenhorns!«


  »Nein!«, drang es ebenso entsetzt wie trotzig zurück. Die Kapuze des schwarzen Gewands wurde zurückgeschlagen, und noch einmal blickte Yvolar in das grauenhafte Antlitz des Nebelherrn.


  In diesem Moment nahm der Druide all seine verbliebene Körperkraft zusammen, und indem er die Lippen fest zusammenpresste und den Schmerz ignorierte, der ihm fast das Bewusstsein raubte, hob er den Eschenstab und stieß ihn seinem Feind entgegen, das untere, zugespitzte Ende voraus.


  Es geschah blitzschnell, und noch ehe Muortis reagieren konnte, bohrte sich das Holz tief in seine Brust.


  Der Nebelherr, der nicht mehr mit einem Angriff gerechnet hatte, stand wie vom Donner gerührt. Seine Glutaugen flackerten, während er auf den Stab hinabstarrte, der in seinem Brustkorb steckte. Ein heiseres Zischen drang aus seiner Nasenöffnung, und dann, als der lichte Zauber des Stabs seine Wirkung tat, verfiel Muortis in kreischendes Geschrei.


  Helle Blitze schlugen aus der Wunde, die der Druidenstab geschlagen hatte und in der er noch immer steckte– Entladungen gleißender Energie, die den Nebelherrn umhüllten und ihm entsetzliche Qualen bereiteten.


  Die Hexenklinge entglitt seinem Griff und fiel mit lautem Klirren zu Boden, und als die nächste Erschütterung die Stollen und Gewölbe Urgulroths erfasste, konnte sich der Herrscher des Eises nicht länger auf den Beinen halten. Heulend vor Hass und Wut, ging Muortis zu Boden, während ihn sein Umhang wie ein dunkles Leichentuch umhüllte.


  Yvolar sah den Erzfeind im Licht der Blitze, die ihn bei lebendigem Leibe verzehrten, untergehen und erlebte einen letzten, süßen Moment der Erleichterung und des inneren Triumphs– ehe er die Augen schloss. Friedlich entschlief der Druide inmitten des finsteren Hortes, während der Todeskampf des Nebelherrn weiter andauerte.


  Sich in gellenden Schreien ergehend, die bis in den letzten Winkel Urgulroths zu hören waren, wand sich Muortis am Boden, gepeinigt von jenen Kräften, die er verraten und geleugnet hatte. Doch anders als den unzähligen Kreaturen, die er zu Tode gebracht, die er gefoltert und gequält hatte, wurde ihm die Gnade eines jähen Endes zuteil. Denn als ein neuerlicher Stoß die Berge erschütterte und die Gletscher sich lösten, hielten die alten Gewölbe Urgulroths den Naturgewalten nicht länger stand.


  Der Nebelherr schrie entsetzlich, als er im flackernden Blitzlicht sah, wie die Decke seines Thronsaals Risse bekam. Im nächsten Augenblick stürzte sie herab und begrub ihn unter sich…


  Die Natur war entfesselt, die Gipfel in Aufruhr.


  Stollen um Stollen, Gewölbe um Gewölbe brach in sich zusammen, verschwand unter gewaltigen Gesteinsmassen. Wer von den Dienern des Nebelherrn noch in Urgulroth weilte, den ereilte das Schicksal seines Herrschers. Nur einer einzigen Kreatur gelang es, durch die dunklen Schächte zu entfliehen, durch die sie in die unterirdische Festung gelangt war– für alle anderen bedeutete Muortis’ Tod auch das eigene Ende.


  So ungeheuer waren die Kräfte, die das Sylfenhorn heraufbeschworen hatte, dass sie nicht nur den Korin Nifol erschütterten, sondern auch alle anderen Berge Allagáins; überall im Wildgebirge regten sich die steinernen Giganten, als wollten sie das Eis Urgulroths von ihrem Rücken schütteln. Und tatsächlich löste sich ein Ferner nach dem anderen, und rauschend und tosend donnerten Schnee und Eis zu Tal, in Lawinen, die alles und jeden unter sich begruben. Felsen wurden mitgerissen, Bäume barsten wie morsches Geäst. Bis weit hinein in die Klüfte Dorgaskols, die sich von den Hängen des Bálan Bennian bis zum flachen Gipfel des Sylfenbergs erstreckten, über den Danaón und die Seinen einst gekommen waren, spürte man die Erschütterungen, und so manche finstere Kreatur, die bis zuletzt darauf gewartet hatte, die schaurigen Pfründe von Düsterfels zu verlassen, wurde von den tosenden Massen verschüttet.


  Dorgaskol, die dunkle Heimat der Unholde, erlitt das gleiche Schicksal, das auch Muortis’ Feste zuteil geworden war. Klüfte barsten, Schluchten und Höhlen stürzten ein, und tosende Wildbäche, die befreit worden waren von den Fesseln des Eises, rauschten zu Tal, um sich zum Bolghandir zu vereinen, zum Glitzernden Fluss.


  Auch die weiter östlich gelegenen Berge schüttelten das eisige Joch, das der Nebelherr ihnen auferlegt hatte, von ihren steinernen Schultern: Lärmend und rauschend brachen die Lawinen zu Tal, einem Heer weiß gewandeter Reiter gleich, deren Banner Wolken der Vernichtung waren, die von den Hängen aufstiegen und im Licht der späten Sonne glutrot leuchteten– und nicht wenige, die dies sahen, behaupteten, das Gericht über den Bergen hätte begonnen.
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  »Nimm das, elende Kreatur!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen rammte Galfyn dem Angreifer, der sich soeben über die Zinnen schwingen wollte, das Schwert in die Brust. Der Kriegsschrei des Erls erstarb in einem hohlen Gurgeln– doch sofort kam der nächste Unhold über die Leiter herauf.


  Noch ehe Galfyn reagieren konnte, fällte die Axt des Erls einen Waldkrieger, der neben dem Häuptling des Falkenclans stand. Sterbend sank der Mann nieder, in den See aus rotem Menschen- und schwarzem Erlblut, der den Wehrgang bedeckte.


  »Für Allagáin!«, ließ sich eine helle Frauenstimme an Galfyns Seite vernehmen, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Rionna vorsprang und den Unhold attackierte. Was ihr an Übung im Kampf fehlte, glich sie durch Mut und viel angeborenes Geschick aus.


  Grunzend wollte der Erl sie mit dem schartigen Blatt seiner Axt vom Turm fegen, aber Rionna duckte sich, und so schnell wie der Stachel eines Insekts zuckte ihr Kurzschwert vor und fuhr in die Gedärme des Unholds. Der Erl verfiel in wüstes Geschrei und brach in die Knie– Galfyns Klinge, die wie das Beil des Henkers in seinen Nacken fuhr, hackte ihm den Kopf ab.


  Gemeinsam mit einem jungen Allagáiner legten Galfyn und Rionna Hand an die Leiter, die die Erle angelegt hatten, und stießen sie mit aller Kraft von sich– die Unholde, die den Wehrgang als Nächstes hatten erklimmen wollen, verschwanden schreiend in der Tiefe.


  Doch was waren eine Handvoll getöteter Erle gegen die Massen, die gegen Iónador anrannten? Was eine einzige abgewehrte Leiter gegen die unzähligen, die an die Mauern angelegt waren und über die das Heer der Angreifer über die Zinnen quoll?


  Galfyn sah, wie immer mehr Erle die Wehrgänge erstürmten. Noch konnten sie mit Mühe zurückgehalten werden, aber der Blutzoll, den es forderte, sie abzuwehren, war fürchterlich. Nicht mehr lange, dann würde an irgendeinem Abschnitt der langen Mauer die Verteidigung zusammenbrechen. Das schwächste Glied der Kette würde nachgeben und damit alle anderen mit ins Verderben reißen. Es war ein hoffnungsloser Kampf, dennoch fochten sie mit aller Verbissenheit weiter.


  Denn der Feind, der zu Tausenden gegen die Mauern anrannte, kannte weder Nachsicht noch Gnade…


  Plötzlich gab es eine Erschütterung. Galfyn nahm an, dass sie von den Trollen herrührte, die sich in ihrer Raserei gegen die Mauern warfen, um sie zum Einsturz zu bringen. Als jedoch ein zweites und ein drittes Beben folgten und jedes davon noch stärker war als das zuvor, ging dem jungen Häuptling auf, dass dies nicht das Werk von vor Blutdurst halb wahnsinniger Unholde sein konnte.


  Aber was war es dann?


  Indem er einen Erl niederstach, der todesmutig über die Zinnen sprang, setzte Galfyn zur Brüstung und schaute hinab auf die Myriaden von Angreifern, die die zu Eis erstarrte Fläche des Spiegelsees in ein tosendes Meer verwandelt hatten.


  »Seht, Herr!«, rief einer der Bogenschützen aus Allagáin. »Das Eis– es bricht…!«


  Unruhe brach unter den Angreifern aus. An einigen Stellen stoben Erle auseinander wie aufgescheuchtes Federvieh, und voller Verblüffung sah Galfyn, dass sich tatsächlich Risse im Eis bildeten.


  Schlagartig breiteten sie sich aus, bildeten im Nu ein netzartiges Geflecht, das den gesamten See überzog und das Heer der Erle auseinanderriss. Und noch ehe einer der Unholde sich in Sicherheit bringen konnte oder auch nur begriff, was geschah, spritzten hier und dort Fontänen türkisblauen Wassers in die Höhe, und mit infernalischem Lärm barst das Eis. Schollen unterschiedlicher Größe bildeten sich, die zusammenstießen und sich übereinanderschoben, und die Erle, die sich wie wild gebärdeten, beschleunigten ihren Untergang damit nur noch.


  Schon stellten sich die ersten Schollen steil, fast senkrecht auf, sodass die Unholde, die sich lauthals zeternd daran festzuhalten versuchten, ins eiskalte Wasser stürzten; das Gewicht ihrer Rüstungen und Kettenhemden zog sie sogleich in die Tiefe. Nicht weniger schlimm traf es jene, die über die angelegten Sturmleitern die Mauern Iónadors hatten erklimmen wollen. Denn kaum begann der Grund zu wanken, kippten die Leitern nach hinten oder seitlich weg und rissen all jene, die sich auf ihnen befanden und schreiend an sie klammerten, in den Tod.


  Innerhalb weniger Augenblicke war das riesige Heer, das über den See marschiert war, um Iónador einzunehmen, in Auflösung begriffen. Allenthalben versanken Erle im See oder klammerten sich schreiend an Eisschollen, während jene, die es noch geschafft hatten, die Wehrgänge zu erklimmen, von deren Verteidigern niedergemacht wurden. Innerhalb von Sekunden hatte sich, aus welchem Grund auch immer, das Schlachtenglück abermals gewendet– und doch war das Sterben und Ertrinken unten beim See nur eine erste Vorahnung der gewaltigen Zerstörung, die über Iónador und das feindliche Heer hereinbrechen sollte.


  Denn die Erdstöße, die inzwischen die ganze Stadt erbeben ließen, dauerten an, und statt über die unerwartete Wendung zu triumphieren, wandte Galfyn seinen Blick gen Westen, wo sich die Ausläufer des Bálan Bennian erstreckten und woher der endlos scheinende Zug der Angreifer größtenteils gekommen war. Ein unheilvolles Rumoren lag in der Luft, das eindeutig aus dieser Richtung drang, und während sich Galfyn noch fragte, was dies bedeuten mochte, geschah das Unbegreifliche.


  Weiße Schneewolken lösten sich von den Bergflanken, und tosend und donnernd brachen Massen von Eis und Schnee zu Tal. Lawinen fuhren mit Urgewalt in die Kolonnen der Erle und verschlangen sie. Mit Donnergrollen brandeten die Fluten der Vernichtung über die Angreifer hinweg, und als sich die weißen Schneewolken, die die Lawinen begleiteten, wieder lichteten, gaben sie den Blick frei auf unzählige zerschmetterte Körper, die am Fuß der Berge lagen. Der Winter, einst ihr grimmigster Verbündeter, hatte sich gegen die Erle gewandt.


  Auch vom Gipfel des Giáthin Bennan lösten sich Schnee und Eis, und viele von Galfyns Leuten, die ja nicht aus Iónador stammten, schrien entsetzt auf, als der Schildberg in seinen Grundfesten erbebte; selbst die Zwerge hielten den Atem an. Rionna aber versicherte ihnen mit lauter Stimme, dass der große Felsschild, der sich oberhalb des Túrin Mar erstreckte, von jeher alles Unheil von Iónador ferngehalten hätte.


  Die Kämpfer des Waldvolks und des Zwergenreichs waren nur teilweise beruhigt– auch weil in diesem Augenblick eine furchterregende Kreatur am grauen Horizont auftauchte. Einige, die noch nicht mitbekommen hatten, was sich im Großen Turm zugetragen hatte, begannen zu jubeln, weil sie glaubten, Fyrhack den Feuerdrachen zu erblicken, ihren mächtigen Verbündeten. Doch sowohl Galfyn als auch Rionna wussten nur zu gut, was es mit jener Kreatur auf sich hatte, die wie Fyrhack einen langen Schweif und riesige Flügel hatte, deren Schuppen jedoch nicht grünlich, sondern weiß waren: Es war der Eisdrache, der in Muortis’ Diensten stand und den der Nebelherr offenbar aus seinem tiefen Verlies entlassen hatte.


  Aus welchem Grund?


  Hatte der Dragan Daic seine Schuldigkeit getan? Hatte er sich vielleicht sogar selbst befreit? Oder war er im Auftrag seines finsteren Herrschers gekommen, um die Schlacht um Iónador abermals zu wenden?


  Einen grässlichen Schrei ausstoßend, kreiste der Eisdrache am Himmel, ehe er herabstieß und mit eng angelegten Flügeln auf den Schildberg zuhielt, über dessen breiten Rücken die Lawine heranrollte. Es war abzusehen, dass der Schild dafür sorgen würde, dass die Stadt verschont blieb– die Erle jedoch, die durch das Tal und über den See heranstürmten, würden von den herabstürzenden Eis- und Schneemassen vernichtet werden.


  Dies zu verhindern war das Ziel des Drachen!


  Den Rachen weit aufgerissen, schoss er den steilen Hang hinauf, dicht über den Wipfeln der verschneiten Bäume. Blaues Eisfeuer schlug aus seinem Schlund und zuckte der Lawine entgegen, die sich talwärts ergoss und alles zermalmte, was ihr im Weg war. Unter gewaltigem Donner trafen die entfesselten Naturgewalten und der eisige Atem des Drachen aufeinander, und für einen Moment hatte es tatsächlich den Anschein, als könnte die Kreatur den tosenden Massen Einhalt gebieten und sie zum Stillstand bringen.


  Eis und Schnee erstarrten, als wäre die Lawine auf ein unsichtbares Hindernis getroffen. Für einen kurzen Augenblick, in dem die Kraft der Magie gegen die Gewalt der Natur ankämpfte, schien die Zeit anzuhalten, und es herrschte tödliche Ruhe über dem Berg– die jäh endete, als ein hässliches, splitterndes Geräusch erklang.


  Der Damm aus Eis, den der Drache errichtet hatte, zerbarst mit hellem Knall, Bruchstücke wurden nach allen Seiten geschleudert– und die Lawine setzte ihren Kurs der Vernichtung fort. Rumpelnd und tosend ging sie zu Tal, und dies aufgrund der Massen, die der Eiswall angesammelt hatte, mit noch schrecklicherer Wucht als zuvor. Ein Sog entstand, in dem sich der Dragan Daic noch einen Augenblick lang flatternd behaupten konnte– ehe auch er davon erfasst und mitgerissen wurde.


  Kreischend versuchte die blasse Kreatur sich der Schneewolke zu entwinden, die westlich der Goldenen Stadt talwärts donnerte und die Häuser und Türme erzittern ließ– und von der dunklen Kraft seines Gebieters getrieben, gelang es dem Eisdrachen tatsächlich noch einmal, sich aus dem Sog der Vernichtung zu lösen, jedoch nicht mehr kraftvoll und majestätisch wie noch zuvor, sondern heiser kreischend und hektisch mit den Flügeln schlagend. Entsprechend war die Kreatur, deren eisiger Atem die Welt vergiftet hatte, nicht mehr Herr ihrer Sinne– ihre Bosheit jedoch hatte nicht nachgelassen.


  Pfeilschnell hielt sie auf Iónador zu, getrieben vom Willen, auch noch jene ins Verderben zu reißen, die die Urgewalt der Lawine bislang verschont hatte. Zu beiden Seiten des riesigen Schildes, der die Stadt überragte, prasselten Schnee- und Eismassen in die Tiefe, Iónador selbst jedoch blieb bislang verschont. Dies wollte der Dragan Daic ändern…


  Noch einmal holte der Eisdrache Atem, wissend, dass das Ende seiner Feinde auch sein eigenes sein würde. Aber in seinem Hass und seiner Zerstörungswut scherte er sich nicht darum. Sein einziges Bestreben war es, den Befehl seines dunklen Herrschers auszuführen, und dieser Befehl lautete Vernichtung.


  Schon hatte er die Stadtmauer erreicht und flog darüber hinweg– auf die Pfeile und Speere, die ihm von unten entgegenzuckten, seine Panzerung jedoch nicht zu durchdringen vermochten, achtete er gar nicht. Sein Ziel war das gewaltige Bauwerk, das im Zentrum der Stadt aufragte– und auf das er im nächsten Augenblick seinen letzten noch verbliebenen Eisatem spie.


  Erneut schoss blau leuchtendes Feuer aus dem Rachen der Bestie, das den Túrin Mar an der schmalsten Stelle traf. Augenblicklich bildete sich eine dicke Eisschicht auf dem Gestein und hüllte es ein– im nächsten Moment warf sich die furchterregende Kreatur mit der ganzen Wucht ihres Anflugs dagegen.


  Die Wirkung blieb nicht aus.


  Während der Drache mit gebrochenem Rückgrat zurückkippte und unter kraftlosen Flügelschlägen in die Tiefe stürzte, zerbarst das Eis, das er um den Turm gelegt hatte, in einer Eruption vernichtender magischer Kraft– und mit ihm auch das darunterliegende Gestein.


  Der Große Turm von Iónador, einst die Keimzelle der Stadt und über Jahrhunderte der Sitz von Königen und Fürstregenten, zerbrach mit fürchterlichem Getöse. Trümmer stoben in weitem Bogen davon und gingen prasselnd über der Stadt nieder, durchschlugen Dächer und Wände und hinterließen ein Kraterfeld. Staub stieg auf, der sich zu einer riesigen Wolke ballte und aus dem dort, wo sich noch vor wenigen Augenblicken der Túrin Mar befunden hatte, nur noch ein schroffer Stumpf ragte. Darüber wölbte sich, einer immensen Last gleich, der gewaltige Überhang des Schildberges.


  Als Galfyn dies sah, wurde ihm jäh bewusst, dass der Große Turm ungleich mehr gewesen war als ein beeindruckendes Bauwerk– nämlich die Stütze, die die Masse des Überhangs davor bewahrt hatte, herabzustürzen und Iónador unter sich zu zermalmen.


  »Flieht!«, brüllte er aus Leibeskräften, einer plötzlichen Eingebung gehorchend. »Verlasst die Stadt, so schnell ihr könnt! Iónador ist dem Untergang geweiht…!«
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  Die Erde bebte, die Gipfel schienen zu wanken.


  Noch immer konnte Leffel Gilg nicht begreifen, dass er es gewesen sein sollte, der all dies bewirkt hatte– aber offenbar war es der Klang des Sylfenhorns, der die Berge erzittern und das Eis des Gletschers bersten ließ.


  Von einem Augenblick zum anderen befanden sich die Gefährten inmitten eines Infernos unvorstellbaren Ausmaßes. Die dichte graue Wolkendecke war aufgerissen, und gleißende Lichtschäfte strahlten zur Erde. Sprünge durchzogen die Eiszunge des Ferners und breiteten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit aus; tiefe Klüfte bildeten sich, aus denen Schnee und Firn in die Höhe schossen, als wäre der Berg eine riesige Kreatur, die eisigen Atem aus ihren Nüstern stieß. Und im nächsten Moment begann sich der Boden, auf dem Leffel, Mux und Erwyn noch immer wie angewurzelt standen und sich die Ohren zuhielten, zu bewegen.


  Mit markigem Knacken tat sich eine neue Gletscherspalte auf, unmittelbar dort, wo das Sylfenhorn im Schnee lag– und von einem Augenblick zum anderen war das magische Instrument in der schier unergründlichen Tiefe verschwunden!


  Weder Leffel noch einer seiner Gefährten blieb Zeit, darüber echte Bestürzung zu empfinden– sie alle merkten, dass das Eis, auf dem sie standen, sich löste und mit lautem Knirschen talwärts rutschte, den steilen Südosthang hinab.


  Nur nebenbei bemerkte Leffel, dass der Ton des Sylfenhorns verklungen war– seine vernichtende Wirkung jedoch dauerte an.


  Der gesamte Berghang schien in Bewegung zu geraten. Bruchstücke des Gletschers verselbstständigten sich und polterten tosend zu Tal, Lawinen von Eis und Schnee mitreißend. Mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen, starrte Leffel zum Gipfel hinauf und sah die weißen Massen, die sich von dort herabwälzten, geradewegs auf die drei Gefährten zu. Und jäh dämmerte dem Gilg, weshalb Danaón an jenem schicksalhaften Tag sein Leben auf dem Korin Nifol gelassen hatte– und weshalb man kaum genug von ihm gefunden hatte, um einen Sarkophag damit zu füllen!


  »Verdammt, worauf wartet ihr elenden Grünschnäbel!«, drang plötzlich eine raue Stimme zu ihnen herauf, die sich über das Bersten und Tosen hinweg Gehör verschaffte. »Lauft gefälligst um euer Leben, ihr Trottel!«


  Leffel fuhr herum und erblickte zu seiner Erleichterung Alphart, der auf seinem Weg ins Tal wieder umgekehrt war. Über bebenden, unsicheren Grund stapfte der Wildfänger den Hang herauf, seinen drei Schützlingen entgegen, und seine resoluten Worte rissen die Gefährten aus ihrer Lethargie.


  »Lauft! Lauft!«, schrie da auch Leffel, den Blick auf die Lawine gerichtet, die lärmend zu Tal donnerte und sie alle unter sich begraben würde– vorausgesetzt, sie wurden nicht vorher von einer sich plötzlich öffnenden Gletscherspalte verschluckt.


  Mit einem weiten Satz hüpfte Mux auf Leffels Schulter, und indem er Erwyn am Arm packte und ihn mitzog, begann der Gilg zu laufen, schneller als je zuvor in seinem Leben.


  So schnell ihre müden Beine, ihr Gepäck und die schweren Umhänge aus Fell es zuließen, rannten sie, sprangen von der Scholle, die sich inzwischen ganz gelöst hatte und zu Tal rumpeln wollte. Hart landeten sie im Schnee, überschlugen sich und rollten direkt vor die Füße des Wildfängers. Alphart verlor keine Zeit. Sie mit wüsten Verwünschungen überhäufend, die nur seine eigene Furcht und Sorge verbergen sollten, packte er seine Kameraden und riss sie auf die Beine.


  »Lauft um euer Leben!«, brüllte er ihnen erneut über das Donnergrollen der Lawine hinweg zu, und so schnell sie konnten, hasteten sie den Hang hinab.


  Aufrecht hielten sie sich dabei nur auf den ersten Schritten. Denn erschöpft und ausgezehrt, wie sie waren, brachen ihre Beine unter ihnen ein. Taumelnd, fallend und sich wild überschlagend, purzelten sie den Hang hinab, noch immer verfolgt von den in Bewegung geratenen Schneemassen, die sie verfolgten. Immer wieder blickte Leffel zurück, sah die weiße Bestie, die stetig aufholte und sie in Kürze verschlingen würde…


  Plötzlich war die wilde Flucht der Gefährten zu Ende.


  Sie hatten den Fuß des Abhangs erreicht, und die tiefen Schneeverwehungen dort bremsten ihre Flucht, erschwerten das Vorwärtskommen und machten es schließlich unmöglich; bis zu den Hüften sanken sie ein, während sie dennoch versuchten voranzukommen und schließlich aufgeben mussten.


  Alphart, dem noch am meisten Kraft verblieben war, kämpfte sich verbissen noch ein Stück weiter, ehe auch er einsehen musste, dass es kein Entkommen mehr gab. Sie saßen fest, und die Lawine würde sie in wenigen Augenblicken eingeholt haben!


  Nur Mux sank nicht im tiefen Schnee ein, sondern wandelte leichtfüßig über dessen Oberfläche. Doch er lief nicht davon, war stehen geblieben und starrte Alphart erschrocken an.


  »Lauf, Kobling, lauf!«, rief dieser. »Versuch wenigstens du zu entkommen!«


  Aber Mux schüttelte trotzig den Kopf. Er wollte seine Gefährten nicht in Stich lassen– selbst wenn es ihn das Leben kostete. Er hüpfte auf Alphart zu und klammerte sich an seinem Arm fest.


  Erwyn und Leffel, die sich dicht beieinander befanden und bis zu den Hüften im Schnee feststeckten, nahmen sich bei den Händen, während die Berge rings um sie bebten und die Welt um sie herum unterzugehen schien.


  Alphart kehrte zu ihnen zurück, Mux auf der Schulter, und reichte den beiden Gefährten, mit denen er so vieles durchlebt und durchlitten hatte, die Hände.


  Dem Horn Danaóns einen Ton zu entlocken war ihnen schließlich doch noch geglückt. Aber die Macht, die der Herrschaft des Eises ein Ende setzte, sollte auch ihren Untergang bedeuten.


  Vielleicht, dachte der Wildfänger grimmig, war dies der Preis, den das Sylfenhorn für seine Dienste forderte…


  »Einen Augenblick!«, schrie Erwyn plötzlich gegen das Lärmen und tosen an.


  »Was?«, fragte Alphart.


  »Was ist mit den Schilden der Vergessenen? Wir könnten sie als Schlitten benützen…«


  Es blieb keine Zeit, den Einfall des Jungen zu hinterfragen. Alphart fragte sich nur, warum er nicht selbst darauf gekommen war. Erwyn hatte seinen Schild in der Gefangenschaft der Erle eingebüßt, Alphart und Leffel jedoch trugen die ihren noch immer auf dem Rücken. Hastig luden sie die leichten, aber stabilen Gebilde aus Fellhornhaut ab, und die Umhänge und Proviantsäcke zurücklassend, sprangen sie in die wannenförmigen Schilde, Alphart und Mux in den einen, Erwyn und Leffel in den anderen– und eine atemberaubende Rutschpartie begann.


  Schon hatten die Vorboten der Lawine sie eingeholt. Das Tosen der Eismassen dröhnte in ihren Ohren und übertönte alles andere, und eine weiße Schneewolke hüllte die Gefährten ein; sie konnten kaum noch etwas sehen, aber sie spürten, wie es steil und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit bergab ging.


  Wasser stieg in Alpharts Augen, eisiger Fahrtwind peitschte ihm ins Gesicht. Das Gefühl jedoch, das er in diesem Augenblick empfand, war so überwältigend, dass er nicht anders konnte, als einen gellenden Jauchzer auszustoßen. Niemals zuvor in seinem Leben hatte sich der Wildfänger so frei gefühlt, niemals zuvor war er so dankbar dafür gewesen, am Leben zu sein.


  Noch…


  So rasant die Abfahrt auf den zweckentfremdeten Schilden war, die losgelösten Eismassen, die zu Tal donnerten, waren schneller, und mit jedem Meter wuchs die Lawine noch an, wurde sie größer und ihre Wucht vernichtender. Vergeblich suchte Alphart nach einem Weg, ihr zu entkommen– zur Rechten wurde der Hang von einem steil aufragenden Felsmassiv begrenzt, das schemenhaft vorbeirauschte, zur Linken verlor er sich in weißen Schneewolken. Was also blieb anderes, als die Zähne zusammenzubeißen und auf ein Wunder zu hoffen?


  Da tauchte vor ihnen ein Bergwald auf! Sie hatten die Baumgrenze hinter sich gelassen und würden gegen die mächtigen Stämme krachen, die sich vor ihnen erhoben!


  Der Wildfänger raste auf seinem Schild in die Tiefe, auf den Wald zu, dicht gefolgt von Erwyn und Leffel– und plötzlich war die Felswand zu seiner Rechten nicht mehr da!


  Alphart tat das Einzige, was ihm in seiner Not noch einfiel– er stemmte den rechten Fuß in den Schnee, worauf der behelfsmäßige Schlitten zu dieser Seite hin ausbrach. Leffel, der ihm dichtauf folgte, beobachtete das waghalsige Manöver und tat es dem Wildfänger gleich– und im nächsten Moment hatten sie die Bahn verlassen, auf der die Lawine niederging.


  Während die Schlitten mit atemberaubendem Tempo den Südwesthang hinabschossen, brachen die Eismassen in den Bergwald. Ein infernalisches Bersten und Knacken ertönte, als Baumstämme umgeknickt wurden und zersplitterten. Die Gefährten jedoch waren der tödlichen Eisflut entronnen und konnten im Westen das Obertal ausmachen und weit jenseits davon die ferne Mauer des Bálan Bennian.


  Zum ersten Mal nach langer Zeit erblickten die Freunde ihre Heimat wieder, sahen die Hügel und Fluren Allagáins, die vom Licht der untergehenden Sonne in goldenen Schein getaucht wurden– und sie wussten, dass sie gerettet waren.
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  Muortis mochte besiegt sein, die Herrschaft des Eises gebrochen– Iónador jedoch, die Goldene Stadt am Fuß des Schildbergs, war dem Untergang geweiht. Der Große Turm war vernichtet und mit ihm die Stütze, die den Schildberg getragen hatte.


  Unter entsetzlichem Getöse brach der giáthin, der riesige Schild aus Fels, der sich jahrtausendelang über die Stadt gebreitet und dem Berg seinen Namen gegeben hatte, in sich zusammen. Langsam, fast zögernd neigte sich der gewaltige Überhang, um schließlich mit furchtbarer Gewalt herabzubrechen und die Häuser und Paläste, die Türme und Mauern der Stadt unter sich zu zermalmen.


  Ein letztes Mal funkelten die goldenen Dächer der Stadt im Licht der untergehenden Sonne, ehe sich der Schatten des Untergangs über sie senkte und die losgelösten Felsmassen sie unter sich begruben, begleitet von infernalischem Donner, der von der Wand des Bálan Bennian widerhallte.


  Die Trümmer Iónadors wurden von der Wucht der Zerstörung in den Spiegelsee gedrückt, und die Brücke, die sich seit Urzeiten über den See spannte und zum Symbol für Iónadors Stolz und Unbeugsamkeit geworden war, brach unter ihrer Last zusammen. Pfeiler für Pfeiler versank in den dunklen Fluten, kaum dass der letzte Flüchtling das jenseitige Ufer erreicht hatte.


  Es war kein anderer als Galfyn selbst.


  Bis zuletzt hatte der junge Häuptling des Falkenclans auf der Brücke ausgeharrt, während Menschen und Zwerge aus der dem Untergang geweihten Stadt geflüchtet waren. Dennoch waren viele ums Leben gekommen, insbesondere die schwer Verwundeten, die man hatte zurückgelassen müssen, weil ein schneller Abtransport nicht organisiert werden konnte.


  Als Galfyn auf das Bild der Zerstörung blickte, empfand er tiefe Trauer. Trauer über jene, die in diesem schrecklichen Inferno ihr Leben gelassen hatten; Trauer über diejenigen, die in der verbissen geführten Schlacht gefallen waren, unter ihnen Barand von Falkenstein, Geltar vom Schlangenclan, Baras von den Bärenkriegern und Fyrhack, der Letzte der Feuerdrachen.


  Doch immerhin waren ihre Opfer nicht vergebens gewesen, denn auch wenn die Goldene Stadt nicht mehr existierte, hatten die Streiter des Lichts am Ende den Sieg davongetragen.


  Galfyn wusste nicht zu sagen, welcher glücklichen Fügung sie die Wende im Schlachtgeschehen zu verdanken hatten, warum sich die zerstörerischen Kräfte des Eises plötzlich gegen ihre eigene Brut gerichtet hatten. Der Bann des Nebelherrn war gebrochen, nur darauf kam es an.


  Verschwunden waren der Schild und der Turm, der ihn gestützt hatte, fort auch die Stadt mit ihren weißen Mauern und schimmernden Dächern. Ein gewaltiges Kar erstreckte sich dort, wo sich Iónador befunden hatte, und verlieh den Überresten des Schildbergs eine hornartige Form. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis sich an den Hängen dichter Wald erstreckten und eine neue Stadt am Ufer des Spiegelsees errichtet würde.


  Auch der See selbst hatte durch den Erdrutsch eine neue Form bekommen; während das östliche Ufer völlig verschüttet war, ragte ein Stück weiter westlich eine Geröllzunge so weit ins Wasser, dass sie bis ans diesseitige Ufer reichte und den See teilte. Nichts mehr erinnerte an das einstige Gewässer, das vermutlich schon bald einen anderen Namen bekommen würde.


  Galfyn merkte, wie jemand neben ihn trat. Es war Rionna. Statt den Hang hinaufzulaufen, wie die meisten Flüchtlinge es getan hatten, war sie am Ufer des Sees zurückgeblieben und hatte das furchtbare Schauspiel der Zerstörung schaudernd mitangesehen. Noch immer waren die überstandenen Schrecken in ihren Zügen zu erkennen, aber Galfyn konnte nicht anders, als sie für ihren Mut und ihre Fassung zu bewundern– und für ihre Schönheit, die trotz allem ungebrochen war.


  Schweigend blickten sie hinaus auf den See, dessen aufgewühlte Oberfläche im letzten Licht des Tages schimmerte. Eine Brise kam auf, die nicht mehr kalt war und eisig, sondern angenehm lau. Der würzige Duft von Spätsommerblüten, den sie auf ihren Schwingen trug, wehte über den See und vertrieb die letzten Staubwolken.


  Die Veränderung, die nicht nur Allagáin, sondern die ganze Welt betraf, lag spürbar in der Luft. Schon bald würde die Nacht hereinbrechen, und wenn der neue Tag heraufdämmerte, würde eine neue Zeit anbrechen.


  Die Ära der Mythen war vorüber.


  Jene der Menschen hatte begonnen.
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  Es dauerte nicht lange, bis die Kunde vom Ende des Krieges und vom Sieg des Lichts über den grimmen Winter auch bis in den entlegensten Winkel Allagáins gedrungen war. Vom Wang bis ins Egg, vom Ried bis ins Moos verbreitete sich die frohe Nachricht, und über die Ruinen des alten Grenzwalls hinweg gelangte sie auch bis weit hinein in den Dunkelwald.


  Vielfältig waren die Geschichten, die man sich erzählte über einen einsamen Jäger aus dem Oberland, einen Jungen aus dem Zwergenreich, einen geheimnisvollen Druiden, einen vorlauten Kobling, einen Bärengänger und einen beherzten Unterländer mit Namen Leffel Furr, der im Augenblick der höchsten Not über sich hinausgewachsen war und seine wahre Berufung erkannt hatte. überall in Allagáin wurden die Gefährten als Helden gefeiert– auch in einem gewissen Dorf im Unterland, wo man erkennen musste, wie unrecht man einem ungeliebten Mitmenschen getan hatte, den man abwertend den Gilg genannt hatte. Ein Magistrat namens Belmus Grindl verschwand über Nacht aus Allagáin und wurde nie mehr gesehen, und eine resolute Witwe namens Burz behauptete felsenfest, das wahre Wesen des Gilg schon immer erkannt zu haben und sich für ihre Nichte Jolanda keine bessere Partie vorstellen zu können. Voller Hoffnung schaute sie Tag für Tag nach Süden, doch Leffel kehrte nicht zurück.


  Den Tag, an dem der Friede im Reich verkündet und durch einen feierlichen Bund zwischen Bergvolk und Waldbewohnern besiegelt wurde, feierte man in ganz Allagáin. Groß waren die Opfer gewesen, die der Krieg und die Kälte gefordert hatten, und nicht wenige Gehöfte und Burgen lagen in Trümmern. Doch das Wissen, dass die Gefahr gebannt war, und die Aussicht auf dauerhaften Frieden schenkten den Menschen Trost und ließen sie voll Zuversicht nach vorn blicken.


  Klaigon der Verräter, der den Bauern den Zehnten abgepresst und sich als Feind des Volkes erwiesen hatte, war nicht mehr; zusammen mit Iónador war auch der Glanz der Fürstregenten im Alpsee versunken, und wie in alter Zeit würden ein weiser König und eine milde Königin das Land regieren, unterstützt von einem Rat, zu dem jedes Volk und jeder Stand Vertreter entsenden konnte.


  Freudenfeuer wurden überall in den Tälern, entlang der Berge und auf den Waldlichtungen entzündet, und mancherorts wurden Sauköpfe aufgespießt und verbrannt, um den Sieg über den umbarmherzigen Feind zu feiern. Das größte aller Feste aber wurde im Tal des Allair begangen– dort, wo nach Klaigons Willen die Heere des Waldvolks und Iónadors aufeinandertreffen und sich gegenseitig hätten vernichten sollen.


  Wo der erste, noch brüchige Waffenstillstand geschlossen worden war, wurde der Bund der beiden Völker noch einmal erneuert, und dort war es auch, wo die neue Stadt entstehen sollte, von der aus künftig ganz Allagáin regiert werden sollte. Und in Erinnerung an jene, die sich an den Ufern des Flusses gegenübergestanden hatten und deren Mut zum Frieden dazu geführt hatte, ein grausames Schicksal zu wenden, würde die Stadt Kampo Dunáin genannt werden.


  Festung der Kämpfer…


  Den ganzen Tag hatten die Feierlichkeiten angedauert, und als der volle Mond bereits hoch am Himmel stand, war das ausgelassene Treiben noch immer nicht zu Ende. Musik drang aus dem Flusstal herauf, dazu Gelächter und fröhlicher Gesang. Aus der Ferne beobachtete Alphart, wie die Menschen um die Feuer tanzten und wie Bauern und Waldkrieger, Ritter und Bürger einander in den Armen lagen, und auch die Zwergenkrieger aus Glondwarac reihten sich in den bunten Reigen ein und prosteten den Menschen zu.


  So groß die Unterschiede einst gewesen sein mochten– der Sieg über den gemeinsamen Feind überwog bei Weitem und hatte aus verfeindeten Völkern eine Einheit werden lassen. So, wie es sein sollte, dachte der Wildfänger wehmütig und nahm einmal mehr einen Zug aus der Pfeife. Es war jene, die er von Erwyn geschenkt bekommen und die er sich, seinem Schwur gehorchend, paffend angesteckt hatte.


  »Und?«, erkundigte sich Erwyn ungeduldig, der neben ihm im Gras kauerte und wie Alphart auf das Treiben blickte, das sich zu ihren Füßen abspielte. »Schmeckt die Pfeife?«


  »Mhm«, entgegnete der Jäger lakonisch– um, als er die Enttäuschung des Jungen bemerkte, rasch hinzuzufügen: »Die beste, aus der ich je geraucht habe.«


  »Ehrlich?« Erwyn bekam große Augen.


  Alphart nickte. »Ehrlich.«


  Da grinste Erwyn über sein ganzes bleiches Gesicht und nahm einen (wenn auch sehr vorsichtigen Zug) aus seiner eigenen Pfeife, krampfhaft bemüht, ihn zu genießen.


  So saßen sie eine Weile schweigend, bis sie schließlich Gesellschaft bekamen. Zwei ungleiche Gestalten kamen den steilen Hang herauf, begleitet von lauem Wind, der nach Dunkelbier und Gebratenem roch.


  »Sieh an«, meinte Alphart. »Wir kriegen Besuch.« Dann rief er den beiden entgegen: »Habt ihr endlich genug gefeiert?«


  »Feiern kann man nie genug, drum fülle dir auch deinen Krug«, scholl es krähend zurück, »und stoße an auf unsern Sieg und dass es diese Welt noch gibt.«


  Der Jäger konnte nicht anders, als über die Reime zu lachen, die Mux einmal mehr aus seinem kurzen Ärmel schüttelte. Ein wenig außer Atem langten der Kobling und Leffel bei ihnen an und ließen sich neben ihren Freunden ins hohe Gras sinken.


  »Eine schöne Feier, nicht wahr?«, fragte Leffel strahlend.


  »Geht so«, brummte Alphart und sog wieder an seiner Pfeife.


  »Warum habe ich dich den ganzen Tag nicht gesehen? Du warst weder bei der Trauung noch bei der Krönungszeremonie dabei, als…«


  »Weil ich das nicht bin«, erwiderte der Jäger mürrisch.


  »Weil du was nicht bist?«, fragte Leffel verwundert.


  Alphart seufzte– würde dieser verdammte Gilg denn niemals aufhören, diese dämlichen Fragen zu stellen? Glaubte er, nur weil er die Welt gerettet hatte, müsste ihm jedermann Rede und Antwort stehen?


  »Ich bin noch nicht so weit«, erklärte der Wildfänger, dem es weiterhin schwerfiel, über seine Gefühle zu sprechen– dazu hätte er sich zunächst einmal selbst über das Chaos klar werden müssen, das in seinem Inneren herrschte. »Ich kann mich nicht dazusetzen und fressen und saufen wie alle anderen. Dazu ist einfach zu viel geschehen.«


  »Das verstehe ich.« Leffel nickte, sein Blick glitt in die Ferne. »Da ist so viel, das wir erlebt haben und das uns schreckliche Angst eingejagt hat. Und da sind Freunde, die wir verloren haben. Yvolar, Walkar, Urys, Fyrhack…« Und während er diese Namen nannte, rannen ihm Tränen über die Wangen.


  »Genau das«, bestätigte Alphart grimmig.


  Leffel wischte sich die Tränen ab. »Allerdings glaube ich nicht, dass es allein daran liegt.«


  Der Jäger ließ seine Pfeife sinken und stierte ihn fragend an.


  »Es ist ihretwegen, nicht wahr?«, fragte Leffel und deutete den Hang hinab, wo sich inmitten der Freudenfeuer und der tanzenden und feiernden Menschen das bunte Zelt des Königspaars erhob.


  »Von wem sprichst du?«


  »Königin Rionna«, wurde Leffel deutlicher. »Es war offensichtlich, dass du verliebt in sie warst, von Anfang an.«


  »Du unverschämter kleiner…«, begehrte Alphart auf. »Ich hätte dich erwürgen sollen, damals auf der alten Königsstraße, als deine verdammte Fragerei nicht aufgehört hat!«


  »Habe ich etwa nicht recht?«, wollte Leffel wissen.


  Der Wildfänger holte tief Luft, um ihm eine weitere geharnischte Erwiderung an den Kopf zu werfen und die noch brennende Pfeife gleich hinterher. Aber er besann sich. Wenn er sich schon nicht selbst seine Gefühle eingestehen wollte, konnte er zumindest seinen besten Freunden gegenüber ehrlich sein.


  Er nahm noch einen tiefen Zug aus der Pfeife und fragte dann: »War es denn so offensichtlich?«


  »Offensichtlich genug, dass sogar ich es bemerkte«, bestätigte Leffel grinsend. »Ihr habt euch die ganze Zeit über gestritten. Und du hast dir große Sorgen gemacht, als sie allein nach Iónador geritten ist.«


  »Zu Recht, wie sich herausstellte«, brachte Alphart zu seiner Verteidigung vor, um dann resignierend den Kopf zu schütteln.


  Es stimmte ja: Hätte er die Prinzessin an jenem schicksalhaften Tag im Dunkelwald nicht einfach ziehen lassen, wäre sie nicht nach Iónador zurückgekehrt. Dann hätte ihr verräterischer Onkel keine Gelegenheit erhalten, sie in den Kerker zu stecken, und Galfyn wiederum hätte sie nicht befreien können.


  Vielleicht, sagte sich der Jäger und war bestürzt über seine eigenen Gedanken, hätte sie den Häuptling des Falkenclans dann niemals kennengelernt, und wen man nicht kennenlernte, in den konnte man sich auch nicht verlieben…


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Leffel sanft und legte dem geknickten Freund tröstend die Hand auf die Schulter, worauf auch Erwyn und Mux diesem Beispiel folgten. »Du bist deinem Weg gefolgt, so wie sie ihrem gefolgt ist. Ihr wart eben nicht füreinander bestimmt.«


  »Sieht ganz so aus.« Alphart nickte zögernd, musste er sich doch eingestehen, dass ein stolzer Krieger wie Galfyn einen ungleich besseren König abgab als ein Wildfänger aus den Bergen.


  Zudem garantierte der Bund zwischen Rionna und Galfyn auch den Frieden zwischen den Völkern…


  »Einen Trost gibt es immerhin«, sinnierte Leffel.


  »Ach ja? Und welchen?«


  »Du hast ein paar Tage in ihrer Gesellschaft verbracht und hattest Gelegenheit, mit ihr zu sprechen– Jolanda und ich dagegen haben uns nie getroffen, ohne dass ihre Tante, die Witwe Burz, dabei war. Und in deren Gegenwart habe ich kein Wort herausgebracht, weißt du…«


  Alphart konnte nicht anders, er musste laut lachen, zum ersten Mal nach langer Zeit. »Also schön«, meinte er und fasste sich ein Herz, »ihr habt mich überzeugt. Gehen wir also hinunter ins Lager und besaufen uns, wie es alle anderen tun. Trinken wir auf die Freunde, die uns verlassen haben– und auf jene, die uns geblieben sind.«


  »Eine gute Idee«, pflichtete Leffel bei.


  »Unter einer Bedingung«, verlangte Alphart.


  »Nämlich?«


  »Nimm die Mütze ab!«, verlangte der Jäger. Nachdem der Gilg ihn in Verlegenheit gebracht hatte, verspürte er das dringende Bedürfnis, sich ein wenig zu revanchieren.


  »Ich soll was tun?«


  »Die Mütze abnehmen«, bekräftigte Erwyn, auf das moosgrüne Ding deutend, das auf Leffels Kopf saß und das er während ihres ganzen Abenteuers nicht ein einziges Mal gelüftet hatte– nicht einmal in Gegenwart des frisch gekrönten Königspaares…


  »Nein«, erklärte Leffel und schüttelte nicht nur entschieden den Kopf, sondern verschränkte demonstrativ auch die Arme vor der Brust.


  »Runter mit dem Ding!«, forderte Alphart drohend. »Oder bei allen Gipfeln, ich reiße es dir eigenhändig von deinem Dickschädel!«


  »Nimm sie ab, ich rat es dir«, krähte auch Mux. »Erst danach trinken wir dunkles Bier.«


  »A-also gut«, erklärte sich Leffel zögernd bereit. »Aber ihr dürft nicht schimpfen.«


  »Warum sollten wir?«


  »Weil… weil…«


  Leffel blieb eine Antwort schuldig– dafür griff er kurz entschlossen an seine Mütze und zog sie sich mit einem Ruck vom Kopf.


  Was darunter zum Vorschein kam, sorgte nicht nur bei Alphart, sondern auch bei Erwyn für größtes Erstaunen– nur der Kobling schien nicht besonders überrascht zu sein.


  Die Ohrmuscheln des Gilg waren nicht mehr oder minder rund geformt wie bei einem gewöhnlichen Menschen, sondern liefen nach oben hin spitz zu, genau wie bei einem…


  »Sylfen!«, ächzte Alphart fassungslos. »Du hast Sylfenohren!«


  »Ich weiß«, gestand Leffel achselzuckend ein.


  »D-dann ist also wahr, was ich schon vermutet habe«, hauchte Erwyn. »Nicht ich bin in Wirklichkeit Ventars Erbe, sondern– du! Dein wahrer Name ist Dochandar…«


  »Nein!«, widersprach Leffel entsetzt und hob abwehrend beide Hände. »Sag das nicht! Bitte, sag das nicht!«


  »Aber es ist wahr!«


  »Warum, in aller Welt«, fragte Alphart fassungslos, »hast du es die ganze Zeit über verschwiegen?«


  »Was hätte ich sagen sollen? Dass meine Ohren so aussehen?«, fragte Leffel, und erneut traten ihm Tränen in die Augen. »Dass ich eine Missgeburt bin? Mein ganzes Leben lang wurde ich deswegen gehänselt. Man hat mich ausgelacht und gemieden. Diese Mütze hier«– er deutete auf das wollene Ding in seiner Hand– »hat meine Mutter mir gestrickt, als ich vier Jahre alt war. Seither habe ich sie nur dann abgenommen, wenn ich sicher sein konnte, dass ich ganz allein und unbeobachtet war. Ich hoffte, dass irgendwann Gras über die Sache wachsen und die Leute sich nicht mehr daran erinnern würden, wie seltsam ich aussehe und wie… wie anders ich bin. Aber so war es nicht. Zwar geriet die Sache mit meinen Ohren mit der Zeit in Vergessenheit, aber die Leute mieden mich weiterhin, auch wenn sie den Grund dafür gar nicht mehr wussten. So war es mein ganzes Leben lang– bis ich euch und Yvolar traf. Hätte ich da mein größtes Geheimnis offenbaren und eure Freundschaft aufs Spiel setzen sollen?«


  »So ein Blödsinn!«, polterte Alphart drauflos. »Wir hätten niemals…« Aber er unterbrach sich, noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte. War es aufgrund der Erfahrungen, die der arme Leffel gemacht hatte, nicht verständlich, dass er sich so verhalten hatte? War nicht auch Alphart selbst anfangs allem und jedem gegenüber misstrauisch gewesen?


  »Mein ganzes Leben lang«, fuhr Leffel leise fort, »habe ich mich für eine Missgeburt gehalten. Niemals wäre ich darauf gekommen, dass diese Ohren ein Zeichen dafür sein könnten, dass ich zu Höherem geboren bin.«


  »Ich verstehe«, sagte Alphart. »Darum spürte der Drache in unserer Nähe die schwache Gegenwart eines Sylfen, obwohl Erwyn keiner war. Und aus diesem Grund war es dir auch möglich, in Danaóns Horn zu stoßen und zu tun, was du getan hast.«


  »Das… nehme ich an«, stimmte Leffel zu. »Aber ihr müsst versprechen, es niemandem zu sagen. Wenn das hier bekannt wird«,– abermals deutete er auf seine Ohren –, »habe ich keine Ruhe mehr…«


  »Allerdings«, stimmte Alphart zu. »Möglicherweise kommen sie sogar auf die Idee, dich zum König zu krönen.«


  »Allagáin hat schon einen König und eine Königin«, brachte Leffel schleunigst in Erinnerung, »und ich bin sicher, sie werden ihre Sache gut machen. Ich hingegen bin zum ersten Mal in meinem Leben mein eigener Herr– und so soll es auch bleiben!«


  »Schon gut«, wehrte Alphart ab. »Von mir erfährt es keiner.«


  »Von mir auch nicht«, versicherte Erwyn, der mit einem Mal unendlich erleichtert schien. »Aber wie ist das möglich? Yvolar hat gesagt, dass er selbst es gewesen ist, der mich nach meiner Geburt zu den Zwergen brachte, damit ich in ihrer Obhut aufwachse und…«


  Ein leises Räuspern war zu hören, das aus der Kehle des Koblings stammte– und aller Blicke richteten sich auf Mux.


  »Um die Verwirrung nicht zu mehren«, sagte der Kleine gedehnt, »sollt ich vielleicht etwas erklären.«


  »Wenn du etwas weißt, was wir nicht wissen, solltest du das auf jeden Fall«, knurrte Alphart. »Also?«


  »Sehr, sehr lange ist es her«, begann der Kobling zögernd, »die meisten wissen es nicht mehr, da gab es noch viele von meiner Art, damals in den Tagen von Díurans Fahrt.«


  »Und?«, wollte der Jäger wissen.


  »Hilfreich und freundlich waren wir, zu jedermann, ob Mensch, ob Tier. Haben nur manchmal, nach Belieben, bisweilen einen Scherz getrieben…«


  »Was für einen Scherz?« Alphart horchte auf. »Werd deutlicher, Butzemann, oder ich…«


  »Gerne folg ich deiner Bitte und erzähl von alter Sitte, der zufolge es bisweilen, wenn auch nur zu selt’nen Zeiten…«


  »Red schon!«


  »…Brauch war, dass in einer Nacht ein Menschenkind wurd’ fortgebracht, während man, nur so aus Schiss, ein and’res in die Wiege schm…schmeichelte«, brachte der Kobling den Reim zu Ende, als er die sich immer enger zusammenziehenden Augenbrauen und den sich verfinsternden Blick des Wildfängers bemerkte.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Alphart gefährlich leise. »Du und deinesgleichen, ihr habt euch einen Spaß daraus gemacht, in die Häuser von Menschen einzudringen und deren Kinder auszutauschen?«


  Der Kobling nickte zaghaft.


  »Ihr habt die Kleinen aus ihren Wiegen geraubt und ihren Eltern gestohlen?«


  »Gestohlen wär zu hart gedrechselt«, widersprach Mux entschieden, »wir haben sie nur ausgew…gewaschen.«


  »Das erklärt manches«, meinte Erwyn. »Es bedeutet, dass Leffel und ich als kleine Kinder vertauscht wurden, ohne dass es jemand bemerkt hat– und dass Yvolar irrtümlich mich zu den Zwergen brachte, während der echte Erbe Danaóns fern von Iónador im Unterland aufgewachsen ist.«


  »Das kann nicht sein«, wandte Alphart unwirsch ein. »Das alles liegt Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren zurück. Du, mein Freund, bist nur deswegen noch unter uns, weil du in Glondwarac herangewachsen bist, wo die Zeit langsamer vergeht. Wäre Leffel also zur selben Zeit geboren wie du, müsste er inzwischen schon längst…«


  »Nicht Leffel wurde vertauscht«, folgerte Erwyn scharfsinnig, »sondern einer seiner Ahnen. Dennoch blieb das Sylfenerbe in seiner Familie bestehen– man denke nur an seine Ohren. Und das erklärt auch, weshalb Fyrhack zwar die Gegenwart eines Sylfen spürte, ihn selbst aber nicht erkennen konnte. Das Sylfenblut in Leffels Adern hat sich über Generationen hinweg mit zu vielen anderen vermischt.«


  »Dem Schöpfer sei Dank, dass es dazu ausgereicht hat, das Horn Danaóns zu blasen«, meinte Alphart und schüttelte staunend den Kopf.


  »Du– bist mir also nicht mehr böse?«, erkundigte sich Mux vorsichtig. »Ich muss nicht fürchten dein Getöse?«


  »Wofür sollte ich dich schelten?«, fragte der Jäger, dessen Wut tatsächlich bereits verpufft war. »Dafür, dass ihr Koblinge den wahren Erben Ventars vor Muortis’ Zugriff bewahrt und dadurch mitgeholfen habt, die Welt zu retten? Eines frage ich mich allerdings: Wenn du die ganze Zeit über geahnt hast, dass in Wahrheit Leffel der Auserwählte ist, warum hast du dann nie ein Wort gesagt?«


  »Ich denke, ich weiß, warum«, wandte Erwyn ein. »Weil dann auch Muortis davon erfahren hätte. Vergessen wir nicht, dass der Nebelherr die Macht hatte, die Gedanken der Menschen zu durchschauen…«


  »…aber nicht die von Koblingen«, fügte Alphart hinzu und konnte sich ein bewunderndes Grinsen nicht verkneifen. »Hast du dich uns deshalb angeschlossen, Kleiner? Ist das der Grund, weshalb du uns unbedingt begleiten wolltest?«


  »Koblinge necken und spaßen gern, doch euch zu schaden lag uns fern«, erwiderte Mux nur– mehr hatte er dazu nicht zu sagen. Wahrscheinlich, sagte sich Alphart, lag die Wahrheit irgendwo dazwischen.


  Die kleinen Kerle hatte wohl das schlechte Gewissen geplagt wegen des Scherzes, den sie vor so langer Zeit getrieben und der so unabsehbare Folgen gehabt hatte, andererseits waren sie sich längst nicht mehr ganz sicher gewesen, ob Leffel tatsächlich ein Abkömmling des Sylfen war, den sie damals aus Iónador geraubt hatten. Also hatten sie Mux geschickt, der ein Auge auf die Gefährten haben sollte, um vielleicht im entscheidenden Moment den richtigen Hinweis zu geben…


  »Verrückt«, meinte der Wildfänger kopfschüttelnd. »Dass wir alle auf diesen Schwindel hereingefallen sind, wundert mich nicht weiter. Aber der Druide! Yvolar ist so überzeugt davon gewesen, dass Erwyn der Erbe Danaóns ist, dass er…«


  »Können wir da so sicher sein?«, fragte Leffel.


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, es könnte doch auch sein, dass Yvolar die Wahrheit kannte und dass er sie absichtlich geheim hielt. Erinnert ihr euch, als er sagte, dass der Nebelherr abgelenkt werden muss, wenn er besiegt werden soll? Vielleicht hat sich das ja nicht nur auf den Kampf um Iónador bezogen…«


  »Du meinst, er hat Muortis’ Aufmerksamkeit absichtlich auf Erwyn gelenkt, obwohl er in Wahrheit die ganze Zeit über wusste, dass du der wahre Erbe Ventars bist?«


  »Es wäre möglich, oder nicht?«


  »Hm«, machte Alphart nachdenklich. »Wenn es so war, warum hat Muortis an den Hängen des Korin Nifol dann nicht auch die Gedanken des Druiden gelesen und seinen Plan durchschaut?«


  »Yvolar hat nie behauptet, dass Muortis die Gedanken aller Menschen lesen kann«, brachte Leffel in Erinnerung. »Er sprach lediglich von ›schlichten Gemütern‹…«


  »Das würde bedeuten, dass er alles von Beginn an geplant hat«, folgerte Alphart fassungslos. »Dass der Druide uns alle bewusst hinters Licht geführt hat, um Muortis zu täuschen und dafür zu sorgen, dass der wahre Erbe Ventars seine Mission erfüllen kann.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Niemand kann so weit vorausplanen. Das ist einfach unmöglich!«


  »Können wir da so sicher sein?«, fragte Leffel.


  »Nein«, gab Alphart seufzend zu. »Das können wir nicht…«


  Der Gedanke, die ganze Zeit über getäuscht worden zu sein, behagte dem Wildfänger nicht, zumal er geglaubt hatte, dass sich zwischen dem Druiden und ihm ein Verhältnis gegenseitigen Vertrauens entwickelt hatte. Andererseits war es dem alten Fuchs durchaus zuzutrauen, dass er die ganze Zeit über sein eigenes Spiel getrieben hatte, nicht nur mit ihnen, sondern auch mit dem Herrscher der Nebel und des Eises– und dass er damit ihrer aller Leben gerettet hatte…


  »Wie auch immer.« Alphart zuckte mit den Schultern. »Wir haben wohl allen Grund, dem alten Stocker dankbar zu sein.«


  »Ich werde ihn vermissen«, sagte Leffel bekümmert.


  »Ich auch«, stimmte Erwyn zu.


  »Auch ich kann’s leider nicht verhehlen«, reimte Mux traurig, »der weise Mann, er wird mir fehlen.«


  Schweigen kehrte ein, und alle starrten sie den Wildfänger erwartungsvoll an– bis dieser es schließlich nicht mehr aushielt.


  »Na schön, ich geb’s zu«, gestand Alphart mürrisch und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ich werde den alten Mann auch sehr vermissen. Immerhin hat er mir etwas beigebracht, das ich bis dahin noch nicht wusste.«


  »Und das wäre?«, erkundigte sich Leffel.


  »Das es immer Hoffnung gibt«, erwiderte der Wildfänger, und für einen kurzen, kaum merklichen Augenblick glaubten seine Freunde, es feucht in seinen Augen blitzen zu sehen, ehe er sich das Mundstück der Pfeife wieder zwischen die Lippen schob und einen ausgiebigen Zug nahm.


  »Und was jetzt?«, fragte er barsch, um das Thema zu wechseln. »Was werdet ihr beiden Grünschnäbel tun, nun, da alles vorbei ist?«


  »Leffel und ich werden nach Glondwarac zurückkehren, solange es noch möglich ist«, gab Erwyn bekannt. »Die Leute dort müssen erfahren, wie tapfer Urys gestorben ist.«


  »Außerdem möchte ich die Stadt der Zwerge genauer kennenlernen«, fügte Leffel hinzu. »Bei unserem letzten Aufenthalt blieb keine Zeit, sich dort näher umzuschauen.«


  »Ihr werdet also zusammen gehen?« Alphart war kaum überrascht. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die sie durchlebt hatten, waren Leffel und Erwyn enge Freunde geworden, und nach allem, was der Gilg über sich und seine Herkunft erfahren hatte, lag es auf der Hand, dass er nicht in sein Heimatdorf zurückkehren wollte. Obwohl die Leute dort ihre Meinung über ihn ganz sicher geändert hatten…


  »Willst du uns nicht begleiten?«, fragte Leffel den Wildfänger. »Ich bin sicher, König Alwys würde auch dir Zutritt zu seinem Reich gewähren.«


  »Aber ja«, stimmte Erwyn begeistert zu. »Komm mit uns. Ich könnte euch alles zeigen und…«


  »Nein danke«, wehrte Alphart ab.


  »Was willst du stattdessen tun?«, fragte Leffel. »Ich habe gehört, dass man dich zum Ritter schlagen will…«


  Der Wildfänger gönnte sich ein tiefes Seufzen. Es stimmte– Königin Rionna hatte tatsächlich angeboten, ihn für seine Verdienste um Allagáin in den Adelsstand zu erheben und in den neu gegründeten Regentenrat aufzunehmen, wo er die Wildfänger und Berghirten vertreten sollte. So schmeichelhaft das Angebot war, hatte Alphart jedoch beschlossen, es abzulehnen. Nicht nur, weil er ein einfacher Jägersmann war, der sich unwohl fühlte bei Hofe, sondern auch, weil er es nicht ertragen hätte, in ihrer Nähe zu sein…


  Was geschehen war, war gut und richtig für Allagáin. Zum ersten Mal nach Jahren der Unterdrückung hatte das Reich wieder gütige und weise Herrscher, denen das Wohl des Volkes am Herzen lag; und durch die Heirat mit Galfyn war ein Bund geschaffen worden, der dauerhaften Frieden und Wohlstand sicherte und noch vor nicht allzu langer Zeit undenkbar gewesen wäre. Alldem wollte Alphart nicht im Weg stehen. Lieber kehrte er dorthin zurück, woher er gekommen war.


  Die Wildnis war ihm lieber als der graue Stein der Städte, daran hatte auch das durchstandene Abenteuer nichts ändern können. Aber etwas nahm er mit in die Einsamkeit der Berge, das ihn davor bewahren würde, sich jemals wieder verlassen und allein zu fühlen: das Wissen, Freunde zu haben, und die Erinnerung an ihre Kameradschaft und Herzenswärme.


  Und wer vermochte zu sagen, ob sie einander nicht wieder begegnen würden, vielleicht, eines fernen Tages…


  »Gehen wir«, sagte er, stand auf und zwinkerte seinen jungen Gefährten zu. »Ich habe gehört, das Dunkelbier soll in diesem Herbst besonders würzig sein…«


  Epilog


  Bei Morgengrauen erhoben sich Leffel und Erwyn von ihren Lagern, wuschen sich mit kaltem Wasser und schnürten ihre Proviantbündel. Danach wollten sie sich von Alphart verabschieden– und mussten feststellen, dass der Wildfänger das Lager bereits verlassen hatte. Offenbar war er kein Freund von langen Abschiedsworten und war deshalb schon vor Tagesanbruch aufgebrochen.


  Zuerst waren Leffel und Erwyn traurig, aber dann erinnerten sie sich an das, was Yvolar sie gelehrt hatte– dass jeder dem eigenen Pfad folgen musste, weil jedem Menschen ein anderes Schicksal bestimmt war. Also schlichen auch sie leise aus dem Lager im Tal des Allair, in dem an diesem Morgen noch alles ruhig war– wenn man vom lauten Schnarchen absah, das aus den Zelten drang und aus Dutzenden, wenn nicht Hunderten von Bierkehlen stammte. Besonders die Zwerge hatten sich beim Genuss des Dunkelbiers hervorgetan und zu aller Erstaunen demonstriert, wie viel sie trotz ihrer geringen Körpergröße davon vertrugen.


  Mux hatte beschlossen, seine Freunde auf einem Stück des Wegs zu begleiten, ehe auch er zu seinem Volk zurückkehren würde, um über all das zu berichten, was sich in Allagáin zugetragen hatte– Leffel schmunzelte bei dem Gedanken, dass dieser Bericht in Gedichtform vorgetragen werden würde, und unterwegs zermarterte er sich das Hirn darüber, was in aller Welt sich auf »Muortis« reimte…


  Sie verließen das Tal des Allair und bestiegen den breiten Bergrücken, der es nach Westen hin begrenzte; Nieselregen hatte eingesetzt, und die Luft roch nach Moos und Pilzen. Nachdem der unnatürliche tödliche Winter vertrieben worden war, hielt der Herbst Einzug in Allagáin, und die Blätter der Laubbäume färbten sich bereits rot und golden.


  Leffel hatte diese Jahreszeit immer am meisten gemocht, und als sie die Kuppe des Berges erreichten, wandte er sich um und blickte noch einmal hinab auf das Land, in dem er aufgewachsen war und das er liebte wie kein anderes.


  Seine Augen wurden feucht, als er sich still verabschiedete von den Wäldern und Hügeln, den Bächen und Seen, und er war dankbar für den Regen, der ihm trotz der Kapuze seines Umhangs ins Gesicht tropfte und die Tränen verbarg. Schon wollte er sich abwenden, als die dichte Wolkendecke aufriss. Die Strahlen einer freundlichen Morgensonne warfen Flecken von Licht auf das Hügelland und die Wälder. Und hoch am Himmel formte sich ein Regenbogen, der sich vom Gipfel des Stéidan bis weit nach Westen erstreckte, wo er sich im fernen Morgengrau verlor.


  Bewegt betrachtete Leffel das Naturschauspiel, das sich in den prächtigsten Farben präsentierte und ihm wie ein letzter Abschiedsgruß seiner alten Heimat vorkam. Und plötzlich– Danaóns Erbe traute seinen Augen nicht– erblickte er schemenhafte Gestalten, die über den weit gespannten Bogen gen Himmel zogen.


  »E-Erwyn?«, fragte er unsicher, weil er glaubte, dass seine Sinne ihm einen Streich spielten.


  »Ich sehe sie auch«, versicherte der Junge– und gebannt beobachteten sie die stumme, feierliche Prozession, die über den leuchtenden Himmelsbogen schritt.


  Zuvorderst ritt Barand von Falkenstein, in schimmernder Rüstung und hoch zu Pferd, das Banner Iónadors an seiner Lanzenspitze. Ihm folgte Fyrhack, der Letzte der Feuerdrachen, der im Kampf gegen den Eisriesen sein Leben gelassen hatte. Nach ihm kamen Walkar der Bärengänger, Erwyns Ziehvater Urys von Glondwarac und nach diesem ein bärtiger Mann, der die Kleidung eines Wildfängers trug und nur Alpharts Bruder Bannhart sein konnte. Diesen Tapferen folgte das Heer all jener, die im Kampf für die sterbliche Welt gefallen waren.


  Es waren die Helden aus Iónador und Allagáin, aber auch Zwergenkrieger und Kämpfer des Waldvolks, die alle Seite an Seite gekämpft hatten und füreinander eingestanden waren.


  Trotz der Entfernung, die zwischen ihnen und dem Regenbogen liegen musste, konnte Leffel wundersamerweise deutlich ihre Gesichter sehen, und er erkannte, dass jeder Schmerz und alle Furcht daraus gewichen waren. Und auch die blutigen Wunden, die die Waffen der Erle ihnen beigebracht hatten, waren sämtlich verschwunden. So zogen die Recken dem Reich des Schöpfers entgegen.


  Viele waren es, und nicht nur Kämpfer, sondern auch Alte, Frauen und Kinder, die von den Schergen des Bösen gewaltsam zu Tode gebracht oder von der Kälte dahingerafft worden waren. Leffel erblickte auch einige Jungen, die die typische Kleidung der Seestädter trugen, und nahm an, dass es jene waren, die am Tag Toisac ausgefahren und Opfer des Seeungeheuers geworden waren.


  Ihnen allen folgte, ganz am Ende des schweigenden Zuges, ein einzelner Wanderer, dessen Haupt so kahl war wie der Rücken des Stéidan und dessen purpurner Umhang im Morgenwind flatterte, während er sich auf seinen Eschenstab stützte und zügig den Bogen erklomm.


  »Yvolar!«, rief Leffel und winkte– und tatsächlich war ihm, als würde der Druide für einen kaum merklichen Augenblick innehalten und ihm jenes jungenhafte Lächeln schicken, das die Gefährten so an ihm geliebt hatten und das ihnen stets Trost und Zuversicht geschenkt hatte.


  Dann hörte es auf zu regnen, und während Leffel, Erwyn und Mux sahen, wie der Himmelsbogen allmählich verblasste und mit ihm auch die Erscheinungen der Helden, fiel ihnen wieder ein, was Yvolar einst auf den Hängen des Korin Nifol gesagt hatte. Es war sein Vermächtnis an sie gewesen, nur hatten sie das damals noch nicht erkannt…


  »Einst«, hatte der Druide gesagt, »wird eine Zeit kommen, in der man behaupten wird, nichts von dem hier wäre wirklich geschehen. Die Menschen werden aufhören, an ihre Mythen zu glauben. Aber das ist nicht von Belang, meine Freunde. Wir haben unsere Entscheidung getroffen und kämpfen für das Licht, und nur darauf kommt es an. Das solltet ihr nie vergessen…«


  »Das werden wir nicht«, sagte Leffel leise und im Brustton der Überzeugung– denn zumindest in Allagáin, wo sich die Berge einst aus dem Grundmeer erhoben und wo alles Leben seinen Anfang genommen hatte, würde die Erinnerung an die alten Mythen bewahrt werden.


  Die drei Gefährten tauschten einen langen Blick, und für einen Moment überkam sie ein Gefühl von Wehmut, das jedoch sogleich wieder verflog. Mit Trost und Zuversicht im Herzen wandten sie sich um und gingen nach Westen, einem neuen Tag entgegen.
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